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KURZ UND BÜNDIG 

Brotlose KOnste? 
Geisteswissenschaftler auf 

dem Weg in die freie Wirtschaff 
- s. 3. 

"Gestatten, Klenbaum." 
Unternehmensberater 

bewerten Universitäten 
- S. 4-5. 

Unterwegs bis zum 
Morgengrauen 

Wenn Heide/berg zur party 
zone wird - S. 10. 

Schöne Frauen fOr den 
Junggesellen 

Monther/ant, oder: Uferstur als 
zynische Lebensform - S. 11. 

Rhyten und Lekythen 
ruprecht fDhrt durch 

Heide/bergs Museen (Trinkgeld 
willkommen) - S. 13. 

Struppi hat Durchfall 
Tim verliert sieben Tage in 

Indien - S. 15. 

Kein Asyl in Neuenheim? 
Bürger machen gegen Wohnheim mobil 

Repressionen gegen Ausländer, An­
griffe auf Asylbewerberheime, ge­
schändete jüdische Friedhöfe -
Deutschland macht wieder 
Schlagzeilen. Dafür stehen Hoyers­
werda, Rostock und Mölln. Findet 
eine neue deutsche Teilung in aus­
länderfreundliebe und ausländer­
feindliche Deutsche statt? 
Bisher gin~ man von der Hypothese 
aus, daß die Täter aus rechtsextremi­
stischen und neonaiistischen Kreisen 
Ju~endliche mit schlechter oder gar 
kemer Ausbildung und wenig Zu­
lrunftsperspektiven waren. So konnte 
man das Problem auf Randgrup~ 
schieben. Inzwischen kann man rucht 
mehr von einer kleinen Minderheit 
st~rechen, sondern muß erkennen, daß 
eme latent ausl!!nderfeindliche 
Atmosphäre in großen Teilen der 
Bevölkerung herrscht, die sicherlich 
auf eine Politik zurückzuftlhren ist, die 
des Auslanderzustroms und der damit 
zusammenhangenden Probleme nicht 
Herr wird, aber auch aus einer un­
bewußten Angst vor dem Fremden, 
Unbekannten resultiert. 
Aufschlußreiches Beispiel: Heidelber~. 
Hier versucht die Stadtverwaltung, die 
Asylantenheime in die Stadt zu 
inte~eren und nicht in isolierten 
Geb1eten Ghettos zu schaffen, die 
tätlichen Angriffen faschistischer 
Gruppen ungeschützter ausgeliefert 
sind. Bei der Durchsetzung dieses 
Konzepts stößt sie auf Schwierigkeiten 
in einer Bevölkerung, die zwar nicht 
physisch gewalttätig gegen Auslander 
vorgeht, aber mit wortgewaltigen Pro­
testaktionen gegen die Integration von 
Asylbewerbern Stellung nimmt 
Nachdem aber trotz anfhnglicher 
Protestaktionen das Konzept z.B. in 
Handschuhsheim und Zie~elhausen gut 
funktioniert hat, will die Stadt nun 
auch in der Blumenthalstraße, 
Neuenheim, vier Fertighäuser fllr 
ungethhr 100 Asylanten auf einer 
unbebauten Grünfläche errichten. Aber 
auch in dem "aufgeklärten" und 
wohlhabenden Villenviertel, das durch 
gehobenes Bürgertum und Akademiker 
geprägt wird, begann eine Protestak­
tion gegen das Vorhaben. Aufge-

schreckt aus ihrem sicheren sozialen 
Umfeld äußerten über 300 Menschen 
in Briefen und Protestschreiben an die 
Stadträte, Stadtverwaltung und 
Zeitungen ihren Urunut. Die Gründe 
sind mannigfaltig und fadenscheinig: 
Von Zerstörung des sozialen Umfelds 
und schweren Belastungen ist die Rede 
und von freundlichen Grünanlagen, die 
einseitig fllr die Interessen der 
Asylbewerber aufgegeben wtlrden. 
Aber auch mitleidige Seelen, die 
befllrchteten, daß die Asylbewerber 
den sozialen Unterschied nicht 
verkraften wtlrden, erhoben ihre 
Stimme. In dem eigenen, bisher sozial 
so schön überschaubaren Viertel 
möchte man sie aufkeinen Fall haben. 
Oberbürgermeisterin Beate Weber 
aber erklärte auf der Demonstration 
aus Anlaß der Morde von Mölln, 
Fremdenfeindlichkeit komme oft auf 
leisen Sohlen daher, z.B. in 
"wohlformulierten juristischen Schrift­
sätzen" (aus Neuenheim}, die bei der 
Stadtverwaltung eingegangen seien. 

ruprecbt sprach mit der Ehefrau des 
prominentesten Unterzeichners des 
Protestschreibens, des Nobelpreisträ­
gers Prof Bert Sakman. Empört 
äußerte sie sich über die Gleichsetzung 
der Bewohner der Blumenthaistraße 
mit Faschisten und Neonazisten. 
Presse und Oberbürgermeisterin 
operierten unter der Gürtellinie, indem 
aus dem Zusammenhang eines 
größeren Textes des Protestschreibens 
einzelne Sätze herausgerissen wtlrden. 
Die Darstellung von Frau Dr. Sakman 
sieht folgendennaßen aus: Die An­
wohner der Blumenthaistraße hätten 
nichts gegen die Asylbewerberheime in 
ihrer Straße, aber sie wendeten sich 
gegen die Methoden der Oberbürger­
meisterin, die doch schließlieb mehr 
Transparenz gefordert habe. Die Stadt 
habe ohne Anhörung der Bürger über 
ihre Köpfe hinweg per Dekret die 
Ansiedlung verordnet. Die Anwohner 
fordern vor allem, in die Auswahl der 
Asylanten einbezogen zu werden. In 
einer Straße, in der viele Familien mit 
fast dreißig Kindern wohnen, möchten 

sie daher Asylantenfamilien unterbrin­
gen, die dort langerfristig wohnen 
wtlrden. Asylanten, deren Anerken­
nung noch nicht geklärt sei und die nur 
eine kurze Zeit blieben, sollten dage­
gen in Gebieten wie der Tiergarten­
straße, wo eine weitere Siedlung 
geplant ist, untergebracht werden. Von 
diesen "Durchgangsasylanten", meist 
jungen Männem, sei eine erhöhte 
Kriminalität zu erwarten, die fllr das 
Viertel unzumutbar ware. 

Angesichts solcher Bürgerreaktionen 
scheint sich das Klischee des häßli­
chen Deutschen, der latent ausländer­
feindlich und anOOlig fllr faschistische 
Strömungen ist, zu bestätigen. Günther 
Grass hat das Bild eines ganzen 
Volkes gezeichnet, das aus "Tätern, 
Mitläufern und schweigender Mehr­
heit" mit einem "Hang zur Rück­
tlUligkeit" besteht, als ob es sich um 
einen Gendefekt handelte. Ist die Lage 
in Deutschland wirklich so trostlos? 
Schaut man über den Rand der 
selbstquälerischen Vorurteile hinweg, 
kann man auch ganz andere Deutsche 
entdecken. Die Deutschen, die z.B. mit 
Lichterketten gegen Ausländerhaß de­
monstrieren oder die in unzähligen 
privaten Aktionen versuchen, Not zu 
lindern. Von dieser großen Gruppe, die 
nicht die Augen schließt und aktiv an 
der Integration von Auslandern in eine 
multikulturelle Gesellschaft kämpft, ist 
in den Schlagzeilen leider nur wenig 
zu lesen. 
In Neueoheim grtlndete sich sofort eine 
Asylinitiative, die zeigen soll. daß es 
auch andere Stimmen als die der 
Blumenthaistraße gibt. Aber nicht nur 
auf privater Basis, sondern auch auf 
politischer Ebene muß der Weg zu 
einem besseren Umgang mit Auslan­
dern geebnet werden. Und so scheint 
es ein Hoffuungsschimmer zu sein, daß 
sich - bisher einmalig in Heidelberg -
alle Parteien zu einem gemeinsamen 
Brief an die Anwohner entschlossen, 
der um Mitgefi1h.l und Toleranz bittet. 
Die Asylbewerberheime in der 
Blumenthaistraße werden übrigens 
trotz aller Proteste im nächsten Jahr 
gebaut werden. (io) 

Helpl 
It has been a hard days night. Der Auf­
tritt steht kurz bevor und es gibt kein 
zurück mehr. Alles was bleibt, ist eine 
der vielen Zeitungen zu lesen. · Viele 
sind ähnlich und doch sind die wenig­
sten gut genug. Wie seltsam an diesem 
Dezember Morgen, 1992 als Paul Mcr 
Cartney aufzuwachen und beinahe 
dreißig Jahre nach Can't buy me love 
festzustellen, daß man den Ruprecht 
vielleicht schon in der Hanp hält. 
Dreißig Jahre Beatles und zwanzig 
Ausgaben Ruprecht. Mehr als alles 
andere haben sie das Wort Liebe auf 
jedes einzelne Stück rundes Plastik 
geschrieben und es in die Menge ~e­
worfen. In bösen Zeiten hat es s1ch 
häufig bewährt, Gemeinheit mit Anmut, 
Gewalt mit Mut zu begenen. Millionen 
weinende Mädchen können nicht irren. 
Thnen gehört das letzte Wort, deu Trau­
rigen , die wußten, wo der jeweils 
nächste Akkord wartet. Kontrollierte 
Verzückung in Dur und Moll, wo man 
auch hin hört. Wo Platten sich drehen, 
versteht man es noch zu leben, zu lie­
ben und zu leiden. She loves you yeah ! 

Returnity 
Inflation eines Parfums 

Gottes Wille ist unerforschlich. Ent­
weder man wird durch Gnadenwahl 
verdienstlos selig oder es triffi einen 
ohne Schuld die Verdammnis. So hat 
es im 16.Jahrhundert der Schweizer 
Sauberkeitsrefonnator Johannes 
CAL VIN seinen Landsleuten gelehrt. 
Die Nase des Menschen ist weniger 
unerforschlich. Sie reagiert sensibel 
auf einen neuen Duft und kann einem 
die Gnade irdischer Glückseligkeit 
verschaffen. Das hat der Amerikaner 
CAL VIN Klein erkannt, als er 
ETERNITY kreierte. Daß aber eben 
jenes Elixier des Himmels jetzt fllr 
diesselbe Nase zum unerträglichen 
Fegefeuer der Spaziergange durch das 
Nachtleben wurde, hat er nicht 
bedacht Und in der Liebe ist es \vie 
beim Tennis: Jeder noch so ekstatisch 
gespielte Ball bleibt nicht ohne 
vernichtenden Return. Dabei fmg es 
so schön an: 
Ich saß an der Bar eines schummrigen 
kleinen Clubs in der Nähe der Ham­
burger Reeperbahn. Vor mir stand ein 
Jack Daniels auf Eis, der zur liälfte 
leergetrunken war. Das geschmolzene 
Eis bildete bereits Schlieren. Der 
freundliche Barkeeper legte eine 
Platte von Coleman Hawkins auf. und 
ich spülte das Oval mit meinem letz­
ten verwässerten Bourbon runter. 
Etwa eine halbe Stunde später ging es 
mir entschieden besser und ich wech­
selte meinen Sitzplatz in eines der 
samtenen Separees, wo bereits einige 
andere Menschen interressiert in die 
umlaufenden Spiegel blickten. Ich 
saß, sah und rauchte. Nach einiger 
Zeit bemerkte ich eine unerwartete 
Veränderung. Ein Gesicht war überra­
schend nah, ein perfekt geschminkter 
Teint umgab große braune Augen, 
eine kleine Nase und weinroten Lip­
penstift. Aber eigentlich existierte die 
kurzhaarige Frau zunächst nur durch 
den Duftnebel, der sie umwölkte. 
"Paris" von Yves-Saint-Laurent ging 
mir durch den Kop( Aber das war es 
nicht Es war anders, es war besser. 
Die Süße war da, nur nicht schwülstig 
wie bei Paloma Picasso. Sie hatte 

Eleganz, wie "Beautiful" von Estt..>e 
Lauder. Alles war wie im Schatten 
junger Mädchenblüte. Es mußte ein 
Opiat sein. Ich atmete den trockenen 
Geruch ihres beigen Make-Ups, der 
sich mit einer entschiedenen Nuance 
von Gin-Lemon und dem Chancl-Lip­
penstift Nr.25. Lange Geschichte, 
kurzer Sinn: Ich sah sie nie wieder. 
Was ich wiedertraf, war ihr Parfum. 
Zunächst zuftillig, im Gang durch den 
FirstClass-Korridor eines Transat­
lantikfluges im Dezember. Dann öf­
ters, auf den Straßen der Stadt. Ich 
dachte mir nichts dabei, hatte aber 
bereits Mühe, meine Erinnerung 
nicht von den neuen Gesichtern bein­
trächtigen zu Jassen. 
Eines Abends war es dann soweit, es 
war vorbei. Gegen Sieben Uhr saß ich 
in meinem zu dieser Tageszeit ange­
nehm leeren Stammcafe. Die "Les 
Negresses Vertes" sangen etwas von 
einer Mücke und mein bevorzugter 
Barkeeper hatte mir unaufgefordert 

den Wein meiner Wahl auf den Tisch 
gestellt Die Tür ging auf, der dunkel­
rote Vorhang ging bauschig auseinan­
der und es traf mich der Schlag. Die 
unerträglichste Frau der Stadt betrat 
das Lokal, vielmehr ihr Parfum 
breitete sich wie ein Lauffeuer durch 
die Rauchschwaden des Raumes aus. 
Es war fatal. Denn es war überall. 
König Midas fiel mir ein, meine Nase 
wurde zu Gold. Ich roch nichts mehr, 
meine Erinnerung erstarrte und brach 
in sich zusammen. Meine Augen ver­
drehten sich und ich stürzte zur Toi­
lette. Die Treppen abwart.s rennend 
sehnte ich mich nach den Tagen vor 
ETERNITY. Das letzte, was ich 
wahrnahm, war der Balken in Kopf­
höhe. Jetzt liege ich mit angebroche­
ner Nase zuhause auf dem Balkon. 
Der Garten ist kahl, Neuschnee ist 
gefallen. 
Der klare kalte Geruch aber erfrischt 
mein versehrtes Gehirn und mir wird 
klar: Ich werde nur noch SWISSAIR 
fliegen. 

EBN 
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Editorial 
Irgendwann ist Schluß. Dann ist es 
vorbei. Dann geht einfach nichts mehr. 
Weder vor noch zu rUck, nach der Seite 
ging es sowieso nicht. Was jetzt noch 
hilft, ist Durchatmen. Luft holen. 
Dreißg mal an SchiJnes denlren. Und 
dann Augen auf Da sind sie, die Fab 
Four. Mitten auf dem Ruprecht. So 
richtig wichtig. Aber nicht, weil wir es 
so wollen. Sondern weil sie es sind. 
Generationen potentieller SelbstmtJrder 
sind in letzter Sekunde von ihren T(Jnen 
gerahrt worden, und vennieden es, dem 
Tod zu nahe zu treten. Wohlweislich. 
Denn tonnerrweise Verständnis ist nicht 
von jedem zu erworten. Enzyklopadien 
an Liebesbriefen leben im Zitat ihrer 
Lieder. Und die Lieder singen flJr sich 
selbst. Der harte Tag ist zur endlosen 
Nacht geworden. Das Lay-Out-Wo­
chenende zum nicht endenden Wochen­
bett, in das nach 72 Stunden Wach­
traum schwonlrende Schatten flJr flJnf 
Minuten vomaberkippe11. Das alles war 
schtJn und gut, zugegeben. Aber 
warum? Far wen dies? Und zu welchem 
Ziel? Um endlich wieder Beatles zu 
htJren. Ob auf der neuen CD-Collection 
mit allen EPs und Singles. Oder in den 
Original-Hallen. Ein schwarzes Loch 
mit einem grlJnen Apfel mittendrin. Alle 
Texte können. Und, vor allen Dingen, 
endlich schlafen. Nach zu viel Narkoti­
siaca war es immerhin eine Schweize­
rin, die uns den Vitaminstoß brachte, 
der diesen Text erst mtJglich gemacht 
hat: ein dreifach verbundener Gruß in 
die GtJrrestraße flJr die wichtigste Niko­
Jaustflte, die sich je in Luft aufgeltJst 
hat. Weil sie so gut war. Und so wich­
tig. So. wie wir waren eben. Damals, 
als wir noch schlafen duiften und la­
chen. RedaktionsflJrsten der Zwanzig 
Zeitungen, es war einmal. 

Antwort von Beate 
(zu .. Versuch einer Frisur) 

Lockenstab finde ich blöd. Einmal ver­
sucht (Ende der 60er, heiße Phase), 
nie wieder. Parfüm? Keines, ich rieche 
lieber nicht. wenn darm selten. Meine 
Parfümerie, in der ich (s.o.) kein Par­
fiim kaufe, ist ein privates schönes 
kleines gutes Einzelhandelsgeschäft 
(stundenlanges Klönen). Haarspray, 
seid ihr wahnsinnig? (Umwelt und Ge­
sundheit) ..... meine Rundbürste hat 
schon einiges auf dem Kerbholz, ist im 
Handel nicht mehr erhältlich. Frisör 
drei Mal im Jahr seinem/ihrem Entset­
zen. Sonst noch ebbes? Vera Wurst die 
besten Wünsche zur Genesung und 
den Vorschlag, das nächste Mal im 
Rathaus nachzufragen. 

Preiserhöhung 

Wie ruprecht aus infonnierten Kreise 
erfuhr, wird die Deutsche Bundesbahn 
ihren Kilometerpreis von 23 auf 24 
Pfennig anheben. 
Ebenfalls erhöht wird der Preis fi1r das 
Tramper-Monatsticket, das künftig 
350 DM ohne und 465 mit !CE-Benut­
zung kosten wird 
Der Sparpreis wird von 190 auf 220 
DM, der Super-Sparpreis von 140 auf 
170 DM heraufgesetzt. 
Die Tarife ft1r die Bahn-Card bleiben 
gleich. 

(bpe) 

Erleben Sie 
Dänemarks flotteste 

Fahrradserie 

== KILDEMOES 

C 
den danske cykel 

OLIBRI von Kildemoes: Ein bißchen besser in 
bezugauf Winkel und Proportionen. Etwas besser 
zu fahren. Sehr viel schöner anzusehen. Ein däni­
sches Fahrad, das besser ist aJs Fahrräder es nor­
malerweise sind. Schauen Sie vorbei - und erle-

ben Sie 12000 Flügelschläge in der Minute. 

Kaiserstraße 59. 6900 Heidelberg, :.- 13727 
Mo 15·18 Uhr, Oi· Fr 10·13 Uhr und 15·18 Uhr. Sa 10·13 Uhr 

Doskleine 
Radhaus 
Zweirod 

Spezialtarife für 
Ausländer 
Höhere Mieten als Deutsche müssen 
zur Zeit ausländische Studenfln:ofn in 
den neuen Wohnheimen Buropahilus li 
und ID in der Plöck bezahlen. Der 
Tarif fi1r ein Zimmer oder ein Ap­
partment liegt fi1r sie durchweg um 35 
DM höher als fi1r Studierende mit 
dem Bundesadler im Paß. 
Auf eine Beschwerde hin, die drei 
deutsche Bewohnerinnen daraufhin 
beim Rektor fi1r ihre Kollegen ein­
brachten, begründete das Studenten­
werk die höheren Tarife fi1r Ausländer 
mit den größeren Verwaltungskosten, 
die bei Kurzzeitbewohnern entstehen. 
Hier wurde einfach angenommen, daß 
Ausländer größtenteils nur ft1r wenige 
Monate nach Heidelberg kommen. 
Also werden sie im Moment generell 
mach Kurzzeittarifen zur Kasse gebe­
ten. 
In Wirklichkeit aber sind die ausländi­
schen Studierenden gar nicht so un­
stet: Nur 10 % der nicht-deutseben 
Bewohner der beiden Hauser wohnen 
kürzer als 5 Monate dort. 19 % blei­
ben fi1r 5 Monate, wahrend der Rest 
ein Semester oder länger in Heidet­
berg logiert Außerdem stellt sich die 
Frage, ob ein etwaiger zusätzlicher 
Verwaltungsaufwand wirklich so groß 
ist, um eine immerhin 1 00/o höher 
Miete zu rechtfertigen. 
Der Verwaltungsrat des Studenten­
werkes wird sich am 8. Dezember mit 
dieser Angelegenheit beschäftigen. 
Hoffentlich wendet er sich dann auch 
der Frage zu, welche Signale solch ein 
zweigeteilter Tarif ausstrahlt, gerade 
fi1r ein Wohnheim, das sich Europa­
hausnennt 

(bn) 

ruprecbt, die Heidelberger Stu­
dentenz.eitlmg, erscheint zweimal im 
Semester, Anfang Mai und Anfang 
Juli, Mitte November und Ende Ja­
nuar. 

Herausgeber ist der Arbeits­
kreis. Wrr treffen uns wahrend des 
Semesters jeden Montag um 20:00 
Uhr im Studihaus. F1lr namentlich 
gezeichnete Artikel übernimmt der 
Autor bzw. die Autotin die Verant­
wortung. 
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Engel 
Ich erwache an seinem Herzschlag 
und lausche dem entschiedenen Lied 
aus einer Silbe. Ein Tier in seiner 
Höhle. Draußen fallen die Regentrop­
fen auf eine Trommel in einem einto­
nigen Takt. Seine Haut ist warm, sein 
Schlaf~erausch gleichmlßig. Er ist der 
Stier, tch bin der Fisch. Ich lasse mich 
treiben, schlafe mit offenen Augen, 
schlafe nie. Dwclt das Fenster sickert 
das Zwielicht des Tages. Beim Zu­
rückschlagen der Decke rollt sich der 
Igel ein in seine eigene Wllnne. Die 
Stoppein sind grau, Spinnweben auf 
den Lidern. Die Kleider riechen nach 
Rauch vom vergangenen Abend, sie 
sind kalt wie der Boden unter den Fo­
ßen. Es hilft nur Bewegung. Mein 
Spiegelbild entspricht nicht meinem 
Geftlhl. Die Welt dreht sieb nur durch 
mich, durch meine ersten Schritte 
bringe ich die Kugel in Bewegung. 
Erst langsam an diesem Mo~en. Erst 
weM die Kugel rollt, habe tch mein 
Gleichgewicht und mein eigenes 
Tempo gefunden, lasse mich nicht 
bremsen oder venmsichem, denn dann 
mllßte ich abspringen 

Der Dezember faßt mir mit einer nas­
sen Hand ins Gesicht Mein Schuh 
triffi in eine Pftltze. Vielleicht ist es 
besser zu laufen. Wieso denke ich 
inuner nur im Re~en an. meinen 
Schinn. Die Bremslichter vom Bus! 
Ich versuche über die Pftltzen zu 
springen, weiche ihnen aus, bis die 
schnaufende Tür so wichtig wird, daß 
ich nicht mehr darauf achte, wie der 
Matsch unter dem einen Schuh weg­
spritzt und gegen das andere Hosen­
bein klatscht,. Ich höre das Gerausch 
einer zertretenen Wasseroberflache 
und das Zischen der Pneumatik. Der 
Bus schaukelt sich in Bewegung. Der 
Plastikboden ist naß, die Leute hantie­
ren mit ihren Schinnen und wissen 
nicht wohin damit Hinter einem Vor­
hang aus Dampf verschwindet die 
Stadt. Wenn einem ein Schinn gegen 
die Hose gedrückt wird, saugt sich der 
Stoffvoll mit Wasser. 

Die Jobvermittlung ist nicht weit von 
der Haltestelle entfernt. Ich versuche 
in den Windschatten der Hauser zu 
tauchen. Der Wind kommt beute im­
mer von vorn. Die Fußgängerampel ist 
rot. Ich drücke mich unter ein breites 

Verkehrsschild, hier regnet es weni­
ger, aber ab und zu fallen dicke 
Tropfen herunter. Das Wasser llluft 
mir aus den Haaren Ober das Gesicht. 
An der Nase und am Kinn hängen 
Tropfen, solange ich den Kopf'·nicht 
bewege. Autofahrer und Ptlltzen sind 
ein Ka,Pitel fi1r sich. Ich ftlhle, wie 
sich die Wassertropfen von meiner 
Nase losreißen und wie sich kleine 
Bache bilden, in denen das Wasser 
zwn Kinn lauft und von dort vor 
meine FOße ßllt. Ich schaue den Trop­
fen nach, wie sie im übrigen Regen 
verschwinunen. Die Anipel wird grün. 

Vor der Zettelwand Zwischen Putzen 
und Bedienen steht den Kolleginnen 
schon ein leichter Wettbewerb in den 
Augen. Es sind heute nicht viele. 
Manchmal lauft noch ein feuchter 
Streüen von meinen Haaren über 
mein Gesicht Ich drehe sie zu einem 
Zopf und wringe ihn aus. An der Bü­
rotür das große A im Kreis. Wan'ne 
Beamtenstube, es riecht leicht muffig 
nach Kaffee. Mein Ausweis, mein 
Name ... ja Eine Frau sucht mit einer 
dicken Hand in der Mappe mit Ange­
boten. Das Zimmer liegt im Erdge­
schoß. Am Fenster steht eine schlanke 
Frau und schaut dwclt die Außengit­
ter. Auf der Fensterbank die üblichen 
Pflanzen. 

- Hier .. . ein Kaufhaus sucht ft1r die 
Vorweihnachtszeit Engel, so Manne­
quins, wOrden sie das machen? Die 
Haarfarbe könnte ja stimmen. - War­
wn nicht - Aber halt, hier steht, die 
Frauen sollen mindestens Größe 42 
haben. Na, ist wohl doch nichts pas­
sendes ft1r sie. Ich ftlhle mich ge­
schmeichelt und sage lrurz entschlos­
sen zu. - Sind sie sicher, daß sie 
Größe 42 haben? Zu ihrer Frage 
macht sie eine vage Handbewegung 
vor ihrem OberkOiper. Nun muß ich 
lachen. Vom Fenster kommt eine Be­
merkung. - Das sieht man doch sofort. 
Als ich den Kopf drehe, schleudern 
mir die nassen Haare über den Nak­
ken. Die Frau mit der abOOligen 
Stimme schaut auf ihre Kakteen. 
Draußen geht der Regen langsam in 
Schnee über. Wahrend meine Augen 
die Frau am Fenster lrurz streifen, 
strecke ich die Hand nach dem Ange­
bot aus. Draußen beginnt gleichgültig 
derWmter. 

(fb) 
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Von Geist und Markt 
Geisteswissenschaftler erschließen sich Berufschancen in der freien Wirtschaft 

Wer sieb heutzutage für eine Gei­
stes- oder Sozialwissenschaft als 
Studienfach entscheidet, geht einem 
ungewissen Schicksal auf dem Ar­
beitsmarkt entgegen oder studiert 
(so jüngst der Spiegel) gar "direkt 
in die Arbeitslosigkeit binein". 
Steigende Absolventenzahlen führen 
dazu, daß die klauiscben Berufsfel­
der- Schule, Verlagswesen, Journa­
lismus, Kultur etc. - überlaufen 
sind. Neue Chancen in der freien 
Wirtschaft aber sind nicht leicht zu 
erschließen. Inzwischen sind an fast 
30 bundesdeutseben Hochschulen 
Initiativen entstanden, die Studie­
renden durch Fortbildungspro­
gramme und Vermittlung von Prak­
tika die berufliebe Orientierung 
und den Berufseinstieg erleichtern 
woUen. 

Schon lange gilt unter Berufsberatern 
die Arbeitsmarletsituation von Gei­
steswissenschaftlern - und damit von 
immerhin einem Viertel aller Stud.i­
enan!ltnger an Universitäten - als 
"ernst, aber nicht hoffilungslos". "Wer 
Magister studiert", erklllrt Klaus Ten­
schert, Berufsberater im Heidelberger 
Arbeitsamt, "muß spätestens gegen 
Ende seines Studiwns wissen, daß ein 
definierter Arbeitsmarkt ihn nicht 
,erwartet. Es gibt sicherlich etwas ftlr 
ihn zu tun, aber es gibt keinen Ar­
beitsmarkt im Sinne von Angebot und 
Nachfrage." Diese Situation trifft 
schon lange nicht mehr nur Magister­
Studenten, sondern auch Studenten, 
die geisteswissenschaftliche Fächer 
mit Abschlußziel Staatsexamen und 
Diplom studieren. Tenschert weiter: 

"Während der Ingenieur beim B~ 
rufseinstieg nach dem Studium quasi 
von einem Zug in den anderen um­
steigt, muß der Geisteswissenschaftler 
erst aus einem Zug raus und dann 
unter Umständen erst mal sechs Mo­
nate auf dem kalten Bahngleis ste­
hen." Hohe Abbrecherquoten - in 
Heidelberg etwa macht nur jeder 
achte Magister-Kandidat einen Ab­
schluß - und überlange Studienzeiten 
sind nicht zuletzt auch Folge solch 
mangelnder Berufsperspektiven. 
Kein Wunder also, daß Absolventen 
geisteswissenschaftlicher Fächer sich 
nach studienferneren Beschäftigungs­
feldern umsehen: bei Banken, Versi­
cherungen, Handel, Handwerk, Indu­
strie und Verbänden. Dort aber ist 
man ihr Interesse nicht gewohnt; tat­
sächlich bestehen auf beiden Seiten 
gegenseitige Unkenntnis und Berüh­
rungsängste - denkbar ungünstige 
Voraussetzungen ftlr ein beide Seiten 
zufriedenstellendes Bewerbungsg~ 
spräch. 

Managementpotential 

Immerhin: Das Zauberwort, das Ger­
manisten und Philosophen, Pädagogen 
und Philologen jetzt den Weg in die 
Wirtschaft ebnen soll, ist schon g~ 
funden - es heißt: "Schlüsselqualifi.ka­
tionen". Spätestens seit Tyll Necker, 
Präsident des Bundesverbandes der 
Deutschen Industrie, erklärte, in Zu­
kunft werde "der humanistische Gene­
ralist" gefragt sein, scheint der Trend 
klar: Unternehmen suchen nicht mehr 
(nur) den Spezialisten, sondern ver­
starkt Mitarbeiter mit allgemein ver-

"Der erste Sommer war spannend" 
Die Heidelberger "MiB"-Initiative etabliert sich 

Am Anfang war die Frustration eines 
Hochschullehrers: Prof. Arnold Rothe, 
Ordinarius am Romanischen Seminar, 
machte "immer wieder in meinen 
Sprechstunden die Erfahrung, daß -
oft liebgewonnene - Studenten und 
Absolventen zu mir kamen und frag­
ten, können Sie mir nicht sagen, was 
ich jetzt machen soll." Rothe handelte 
schnell, trug seine Idee einer 
"clearing-Stelle" zur Berufsorientie­
rung dem - damals erst designierten -
Rektor Prof. Peter Ulmer vor und 
stieß auf Interesse. Das war im Som­
mer letzten Jahres; heute ist Rothe 
"Beauftragter des Rektors ft1r das 
Programm Magister in den Beruf", 
und "MiB", bestehend aus zwei Mit­
arbeiterinnen auf ABM-Stellen, ist 
fester Bestandteil der Zentralen Stu­
dentenberatung der Universität Damit 
nicht genug: um das Programm hat 
sich ein "Freundeskreis" von ca. 40 
Studenten gebildet, die in Arbeitskrei­
sen die Initiative wesentlich mittra­
gen. 140 weitere Studenten haben sich 
als Interessenten ftlr Veranstaltungen 
und Praktika in die "MiB"-Kartei 
aufuehmen lassen. 

Praktikum und Mitarbeit 

Aufgabe der Initiative ist, so Rothe, 
"der Brückenschlag zwischen Ar­
beitsmarkt und Universität". Durch 
Vorträge, Werksbesichtigungen, Info­
Märkte sowie Praktika und Traine~ 
Programme soll Studierenden der gei­
stes- und sozialwissenschaftliehen 
Fächer schon während des Studiwns 
berufliche Perspektiven aufgezeigt 
werden, nicht nur auf studiennahen, 
sondern auch studienfernen Gebieten; 
zugleich soll das Interesse der Wirt­
schaft an "dem intellektuellen und 
kreativen Potential" geweckt werden, 
das diese Studierenden darstellen. 
"Was unter allen Umstanden verhin­
dert werden muß", beschreibt Rothe 
seine Intention, "ist, daß es als Alter­
native zum Verlagslektor nur noch 
den Taxifahrer gibt. Es muß deutlich 
gemacht werden, daß es ein riesiges 
Spektrum von Berufen dazwischen 
gibt." 
In den vergangeneo Semesterferien 
hat "MiB" deshalb, kaum eingerichtet, 
schon 25 Praktikanten in Unterneh­
men der näheren und ferneren Umge­
bung vermittelt. Ein Praktikant war 
bei den Mannheimer Versicherungen 

in der Öffentlichkeitsarbeit beschäf­
tigt und befasste sich mit Pressekon­
takten, Hauszeitschriften und dem 
historischen Archiv, zwei andere er­
stellten bei MERCK/Darmstadt unter 
dem Titel "Leben und Arbeiten in 
Deutschland" eine Broschüre ftlr Füh­
rungskräfte aus dem Ausland. Wichtig 
bei den Praktika ist, erklärt "MiB"­
Projektleiterin Barbara Maurer, daß 
"ftlr den Studenten eine Perspektive 
herauskommt - wobei Perspektive ft1r 
mich auch ist, wenn mir einer nach 
dem Praktikum sagt, es war alles sehr 
interessant, aber ich möchte jetzt doch 
lieber in den Journalismus gehen. Er 
hat es ausprobiert und ist zu einer 
fundierten Meinung gekommen." Aber 
sie fugt noch hiDzu, sie lege Wert 
darauf, "daß "MiB" nicht nur eine 
Praktikumsverga~Stelle ist, sondern 
daß die Mitarbeit der Studenten am 
Konzeptionellen großgeschrieben 
wird.. 
Im Vergleich zu Initiativen ähnlichen 
Zuschnitts ist "MiB" Heidelberg sozu­
sagen noch ein Trainee. Noch muß ein 
Träger-Verein gegründet werden, um 
der "MiB"-Stelle finanziellen Spiel­
raum zu geben und die Firmen starker 
ftlr das Projekt zu interessieren. Noch 
arbeiten Barbara Maurer und ihre 
Kollegin Inge Reichelt nur mit einzel­
nen Firmen zusammen, müssen Be­
ziehungen zu Arbeitgeber-Verbänden 
erst noch geknüpft werden. Noch ist 
der Kontakt zu manchem Unterneh­
men nicht gefestigt genug, als daß da 
nicht die Sorge wäre, durch irgendein 
Mißgeschick einen Praktikums-Platz 
zu verlieren. "Der erste Sommer war 
spannend", erzählt denn auch Barbara 
Maurer, "weil wir ja sehen mußten, 
wie geht das vor sich, wenn Student 
und Industrie aufeinandertreffen. Aber 
es gab gottseidank keine größeren 
Pannen." 
Was hat ''MiB" fi1r nächstes Jahr vor'l 
"Wir hoffen". sagt Barbara Maurer, 
"daß wir die Zahl der Praktikums­
Stellen verdoppeln können." 

(bpe) 

"MiB"-Sprechstunden 
Zentrale Studentenberatung, Seminar­
str.2 
Barbara Maurer: Di-Mi-Do jeweils 
10-12 Uhr, Tel. 54-2449 
Jnge Reichelt Mo-Di jeweils 14-16 
Uhr, Tel. 54-2448 

Wer es als Geisteswissenschaftler 
zu etwas bringen will, muß sich 
frOhzeitig zum Arbeitsmarkt 
orientieren - zum Beispiel aber die 
Heide/berg "MiB"-Jnilialive. 

ftlgbaren, "generalistischen" Fähigkei­
ten. Dr. Helmut Meder vom Mann­
beimer Wirtschaftsdienst ftlr Akade­
miker nennt einige von ihnen: "die 
Fähigkeit. über verschiedene Ebenen 
hinwegzudenken und kreative Pro­
blemlösungen zu finden, das Vermö­
gen, komplizierte Sachverhalte zu 
analysieren und verständlich darzu­
stellen, die Sicherheit, mit Anderen 
umzugehen, sie zu übeneugen und 
zwischen ihnen zu vermitteln." Mit 
den sich ändernden Anforderungs­
profilen - und dem weiter steigenden 
Bedarf an Akademikern - ergeben 
sich, so glauben Experten wie Meder, 
Chancen ftlr Geisteswissenschafer, 
die durch ihr auf Eigeniniative ang~ 
legtes Studium die gesuchten Fllhig­
keiten entwickelt oder verstärkt ha­
ben, z.B. in der Dienstleistungsbran­
che und imPersonalbereich, aber·auch 
im Marketing oder in der inner~ 
triebliehen Fortbildung. 
Andere Fachleute sind etwas skepti­
scher und warnen vor allzu hohen 
Erwartungen. "Die Unternehmen sind 
ein Stück weit offener gegenüber Gei­
steswissenschaftlern", schätzt Wi~ 

land Hennig von Fachvermittlunes­
dienst Karlsruhe die Situation em, 
"aber es ist sicher nicht so, daß man 
sagen könnte, die private Wirtschaft 
giere nach Geisteswissenschaftlern." 
Obwohl "einiges darauf hindeutet, daß 
- im Augenblick konjunkturell relati­
viert - eine etwas größere Bereitschaft 
besteht, Geisteswissenschaftler ein-
zustellen", geschehe dies 
"überwiegend noch auf dem 
(bisweilen auch gehobenen) Sachbe­
arbeiter-Niveau, aber nuttierweile 
auch schon mal in Train~Program­
men." Spricht man mit Praktikern aus 
der Wirtschaft, so wird schnell klar, 
daß es ein Fehler Wäre, wenn Gei­
steswissenschaftler glauben würden, 
das Konzept der 
"Schlüsselqualifi.kationen" sei ihr pa­
tentes "Sesam-öffu~ch" (Unicum) 
zur Karriere in der Privatwirtschaft. 
"Das mit den Schlüsselqualifikationen 
kommt immer von Leuten, die einen 
Politologen aufbauen wollen, indem 
sie ihm erzählen, was er alles kann", 
sagt etwa Dr. Jobst Floto von der 
Zentralen Personalabteilung der Deut­
schen Bank in Frankfurt. selbst pro­
movierter Historiker. "Aber seien wir 
doch mal ehrlich: ein guter BWLer 
und ein VWLer können auch vernetzt 
denken, auch wenn sie vielleicht we­
niger vom amerikanischen Regie­
rungssystem gehört haben." 

"MIB"&Co. 

Dennoch: Geisteswissenschaftler 
haben durchaus Chancen auf qualifi­
kationsadäquate Stellen - "nur", stellt 
Wieland Hennig fest, "reicht nach 
unseren Erfahrungen ein Studium 
daftlr nicht aus". Geisteswissenschaft­
ler, erläutert der Fachvermittler, müß­
ten über Praxiserfahrung, Zusatzqua­
lifikationen und dergleichen versu­
chen, ihren Marktwert zu erhöhen -
"wenn sie das tun, haben sie signifi­
kant bessere Chancen, eine Stelle zu 
bekommen". Angetreten, Geistes- und 
Sozialwissenschaftlern beim Erwerb 
eben dieser geforderten Praxiserfah­
rung und der notwendigen Fähigkeiten 
und Kenntnisse zu unterstützen, sind 
fast 30 Initiativen an deutschen Hoch­
schulen, zumeist in Zusammenarbeit 
mit dem Arbeitsamt, Arbeitgeberver­
bänden und der IHK.. In München z.B. 
bietet seit 1985 "Student und Ar­
beitsmarkt" ein 250-stündiges Praxis­
programm an, in dem jedes Semester 
330 Studenten Kurse in EDV, Be­
triebswirtschaft und Maschinen-

schreiben, in Vertrieb, Logistik, Per­
sonalwirtschaft usw. sowie Sprach­
kurse und ein zweimonatiges Prakti­
kum absolvieren; in Mannheim orga­
nisieren eine in der Studentenbera­
tung angesiedelte "Magister-in-den­
Beruf"-("MiB")-Stelle und der Förder­
Verein "Artes Liberales" gemeinsam 
berufskundliehe Veranstaltungen, 
Beruf-Info-Märkte und (jährlich ca. 
20) Praktika. Ähnliche Projekte - oft 
finanziert durch Arbeitsbeschaffungs­
Maßnahmen - existieren unter and~ 
rem in Aachen, Berlin, Bielefeld, Es­
sen, Hamburg, Köln, Tübingen - und 
seit einigen Monaten auch in Heidel­
berg (siehe Bericht auf dieser Seite). 

Allerdings: Was "MiB" und ähnliche 
Programme ihren Teilnehmern nicht 
abnehmen können, ist die Auseinan­
dersetzung mit den neuen Realitäten 
der Privatwirtschaft. "Der Großteil der 
Geisteswissenschaftler", stellt Helmut 
Meder in diesem Zusammenhang fest, 
"tut sich ein wenig schwer zu sagen, 
in Ordnung, mein Studium muß ich 
erst mal parken ftlr den Berufseinstieg 
- das ist die größte Hürde." Für viele 
Studenten ist ihr Studienfach anschei­
nend zu sehr Teil ihrer Identität, als 
daß sie sich ohne weiteres von der 
Aussicht, es möglichst unbeschadet in 
ihrem Berufsleben anzuwenden, ver­
abschieden möchten. Zugleich werden 
sie von seiten der Unternehmen mit 
Forderungen wie Angeboten konfron­
tiert. "Wenn wir uns auf die Geistes­
wissenschaftler einlassen", erläutert 
etwa Banker Floto, "erwarten wir von 
ihnen auch, daß sie sich auf die Wirt­
schaft einlassen." Er erklärt deutlich: 
"Was uns nicht interessiert, ist der 
Bewerber, der ein halbes Jahr ver­
sucht hat, bei einem Verlag oder in 
einem der großen Medienkonzerne 
unterzukommen, dafilr nicht qualifi­
ziert ist und denkt, oh wunderbar, die 
Deutsche Bank stellt 200 Hochschul­
absolventen ein, versuch ich's bei 
denen - den wollen wir nicht" Es sei 
wichtig ftlr den Akademiker, beson­
ders ftlr den Geisteswissenschaftler, 
daß er Praxiserfahrung und "Interesse 
am kaufmännischen Arbeiten" mit­
bringe und wisse, worauf er sich ein­
lasse. "Man kann bei uns alles ma­
chen", so Floto, "jede Möglichkeit des 
Aufstiegs ist da, man muß sich aber 
darauf einstellen, 90 oder 95% des­
sen, was man im Studium gemacht 
hat, beiseite zu packen und sich auf 
etwas ganz anderes zu stürzen." 

(bpe) 
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Im November 1991, nach der Verab­
schiedung des 750-Millionen-DM­
Sonderprogrammes filr die Universi­
täten, vereinbarte die damalige Lan­
desregierung mit den baden-würt­
tembergischen Rektoren, daß private 
Unternehmensberater Teile der 
Hochschulen unter die Lupe nehmen 
und die Möglichkeiten einer "noch 
besseren Nutzung der Ressourcen 
der Universitäten" ausgelotet werden 
sollten. Diese Pläne wurden auch in 
die Koalitionsvereinbarungen von 
CDU und SPD nach den Landtags-­
wahlen übernommen: "Ein wesentli­
cher Beitrag zur Verbesserung des 
Studienangebots der Hochschulen 
kann durch eine Steigerung der Effi­
zienz und Wirtschaftlichkeit des 
Personal- und Raumeinsatzes im den 
Hochschulen geleistet werden. Die 
Landesregierung wird deshalb eine 
entsprechende Untersuchung durch 
externe Fachleute an einer der gros­
sen Universitäten des Landes 
veranlassen. .. " 

"Steigerung der Effizienz" 

Das Wissenschaftsministerium bil­
dete eine Arbeitsgruppe, der neben 
Vertretern des Wissenschafts- des 
Finanz- und des Staatsministeriums 
auch ein Vertreter des Rechnungsho­
fes sowie drei Rektoren und ein 
Kanzler angehörten. Die beschlossen 
zunächst einmal, nicht nur eine, son­
dern mehrere Universitäten einzu­
beziehen und dort entweder die Phy­
sik- oder die Germanistik-Fakultät 
zu durchleuchten: die Physik als ein 
Fach mit großem Sach- und Perso­
nalaufwand, starker nationaler und 
internationaler Vernetzung und ho­
hem Dritbnittelanteil; die Germani­
stik als "stark nachgefragtem" Studi­
enfach, mit hoher Abbrecherquote 
und "laDJten Fachstudie~iten". 
Es folgten Vorbesprechungen mit 
Unternehmensberatungen - einige, so 
z.B. McKinsey und Kienbaum aus 
Düsseldorf, Roland Berger aus Mün­
chen und Hayek Engineering aus 
Zürich, hatten sich schon im Vorfeld 
mit Äußerungen und Untersuchun­
gen zur Effizienz im Bildungsbereich 
profiliert. Mitte Oktober wurde der 
Aufuag dann öffentlich ausgeschrie­
ben, allerdings nicht öffentlich ge­
nug, um der Öffentlichkeit zugang­
lieh zu sein. 

Ausschreibung 

Bis vor zwei Wochen konnten sich 
die Unternehmensberatungen mittels 
schriftlicher Projektvorschläge beim 
Landesministerium an der Aus­
schreib~ beteiligen. Für den 8. De­
zember Wird dann eine Auswahl von 
Consultants zu einer mündlichen 
Präsentation !).lieh Stuttgart eingela­
den. Die Entscheidung fllllt zwar im 
Landesministeri~ die Meinung des 
Auswahlgremiums, in dem auch 

Unternehmensberater in die Uni, das ist die Devise der baden-wUrttembergischen Landesregierung, mit 
der sie die derzeit katastrophalen Bedingungen fDr Forschung und Lehre im Lande verbessern will. Mit An­
fang nächsten Jahres werden exemplarisch die Physik· und Germanistik-Fakultäten einiger Universitäten 
•ergebnisoffen• untersucht. ln Heide/berg droht den Physikern der Blick hinter die Kulissen. Sowohl der 
Auftraggeber als auch die miigl/chen Auftragsempfänger hoffen, nicht auf Widerstände zu stoßen. Den 
Betroffenen ist allerdings noch nicht ganz klar, um welche Art von Untersuchung es sich letztendfleh han­
deln wird. 

Vertreter der Universitäten vertreten 
sind, soll dabei aber respektiert. Das 
beaufuagte Unternehmen wird An­
fang des nächsten Jahres mit der 
Durchleuchtung der Fakultäten be­
ginnen. 
Für die Landesregierung betont Wis-­
senschaftsminister Klaus von Trotha, 
daß nicht die Qualität der Lehre, 
sondern "die äußeren organisatori­
schen Rahmenbedingungen Gegen­
stand der Prüfung und Beratung" 
sind. Es sollen keine Aussagen gene­
reller hochschulpolitischer Natur 
gemacht werden. 
Hier sieht auch der Kanzler der Hei­
delberger Universität, Siegfried 
Kraft, den Unterschied zu den 
Empfehlungen anderer Gremien, 
z.B. des Wissenschaftsrates: 
"Unternehmensberatungen können 
konkretere Aussagen zu organisatori­
schen Problemen machen, der Wis-­
senschaftsrat ist eher filr globale 
Äußerungen zuständig." Weiterge­
hende Statements einiger Unterneh­
mensberatungen, so z.B. der Thesen 
zum Hochschulmanagement ·der 
Finna Kienbaum ist er nicht begei­
stert, er hält das Papier filr 

"bescheiden". "Kienbaum hätte bes-­
ser geschwiegen", meint er zum 
medienwirksamen Vorpreschen der 
Unternehmensberatung. Für Kraft ist 
aber wichtig, daß jemand von außen 
Empfehhmgen an die Universitäten 
gibt. "Die Universitäten wissen sehr 
wohl um ihre Probleme, doch häufig 
hört man erst zu, wenn jemand von 
außen kommt. • 

"Bescheidenes Papier'' 

In Heidelberg wußte der Dekan der 
Physi.k.alischen Fakultät, Prof. Ba­
schek, vor einem kürzlich stattge­
fundenen Gespräch des Kanzlers mit 
fast allen Beteiligten, nur "im we­
sentlichen, was auch in der Presse 
stand." F11r ihn "ist es nicht so v.nge­
wöhnlich", da "die Physik schon 
einmal z.B. in Österreich intensiv 
evaluiert worden ist". Obwohl er der 
Meinung ist, daß die "Sache Hand 
und Fuß haben wird" wird sie anf 
jeden Fall "Kritik bringen~ diese 
kann uns aber auch nil~" · J 

Das Vorgehen, Unternehmensberater 
zu engagieren, bezeichnet sowohl 
Baschek als auch Jochen Hörisch, 

Behandhmg einiger Themen Studen­
ten zu beteiligen." 
"Wir befilrworten die Evaluation im 
Prinzip", sagt Oliver Theis von der 
Fachschaft MathPhys, "und halten 
sie auch filr notwendig. Es ist auch 
in unserem Sinne, daß z.B. Sachmit­
telverteilung und Organisations­
strukuren überprüft werden. Wir 
fragen uns aber, ob die Ergebnisse 
am Ende vom Wissenschaftsmini­
sterium nicht dazu benutzt werden, 
um z.B. Rotstiftpolitik durchzuset­
zen." Außerdem, so meint er weiter, 
werden diese Untersuchungen nicht 
die Ineffizienz und die Fehler im 
Top-Management der HochschulJl:Oli­
tik, im Ministerium also, berücksich­
tigen." 

Studis nicht dabei 

Dennoch: Die Studierenden, das 
zeigen auch nicht repräsentative ru­
precht-Umfragen unter Studenten, 
Diplomanden und Doktoranden, 
können sich mit der Idee anfreunden, 
wenn auch mit Einschranlrungen: 

r-....",.------------------------~ sein Kollege aus Mannheim und 

"Grundsätzlich denke ich, daß es 
eine ganz witzige Idee 
ist. .. andererseits ist die Bildung 
nicht wie eine Edeka-Filiale. Man 
kann da nicht mit den gleichen Maß­
stäben herangehen, nach denen man 
ein Unternehmen saniert ... " meint 
z.B. ein Studen~ des 5. Semesters. 
Und wenn· in den Koalitionsverein­
barungen von einer "Steigerung der 
Effizienz" die Rede ist, weiß ein 
Doktorand: "Man kann auch Effi­
zienz viel Scheiße produzieren. Erst 
müßte man sich doch wohl über die 
Ziele der Universität im Klaren 
sein." 

Werblatt Gesundheit 

ee clin~c 
Rohrbacher Str. 87 
6900 Haideiberg 
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Projekte zur Gesundheitsförderung 
Arbeitskreis Gesundheit 
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Psychotherapie 
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Dekan der Fakultät filr Sprach- und 
Literaturwissenschaften als eine Art 
"Mode". 

Mode 

In Heidelberg wird man sich 
"intensiver vorbereiten, wenn mehr 
Einzelheiten bekannt sind" und das 
ansgewahlte Unternehmen an die 
Fakultät mit seinem Konzept he­
rangetreten ist. Eine Arbeitsgruppe, 
bestehend aus den geschäftsführen­
den Direktoren, dem Gescbaftsftlhrer 
der Fakultät und, aus der zentralen 
Verwaltung, Vertretern der Innenre­
vision und des Wirtschaftsamtes. 
Den Vorsitz wird Kanzler Kraft 
ftlhren, der gleichzeitig Mitglied der 
Koordinierungsgrupne im Stuttgarter 
Landesministerium iSt, die das Pro­
jekt über denen gesamten Zeitraum 
hinweg begleiten wird. Der Perso­
nalratsvorsitzende wird ebenfalls 
beteiligt sein. Wo aber bleibt die 
zahlenmllßig stärkste Gruppe, die 
Studierenden? Der Kanzler will le­
dig~ich "nicht ausschließen, bei der 

Die Überprüfung der Fakultäten ist 
erst der Anfang~ das hat das \l(lS-

Die Jagd hat begonnen 

senschaftsministerium schon im Juli 
durchblicken lassen. In einer ~ 
mitteilung wird die jetzt geplante 
Durchleuchtung als ein "erster Ana­
lyseschritt" bezeichnet. Für die Un­
ternehmensberater tut sich da ein 
lukrativer Markt auf. 
Mit der Ausschreibung des Lan­
desministeriums hat die Jagd auf 
mehr als nur diesen einen Aufuag 

begonnen. Eine Stimme aus der Be­
ratungsbranche ließ wissen: "Ich 
gehe davon aus, daß die meisten 
großen Unternehmensberatungen ein 
hohes Interesse daran haben, an die­
ser Ausschreibung teilzunehmen und 
dieses Projekt zu fahren. Und zwar 
aus einem einfachen Grund: Sowohl 
das Thema Wissenschaftsmanage­
ment, sei es im Bereich der Hoch­
schulen oder in anderen Bereichen, 
als auch das Thema Forschung, stellt 
schon im kommenden Jahr einen 
enorm hohen Markt filr private Un­
ternehmensberater dar. Und bei die­
ser wohl ersten großen Ausschrei­
bung in der Bundesrepublik 
Deutschland filr eine so wnfassende 
Untersuchung wird jede große Un­
ternehmensberatung alles daran set­
zen, diesen Auftrag zu bekommen." 

Ein großer Markt 

Bei einer Befragung war bei ~elen 
der großen Unternehmen eine ex­
treme Zurückhaltung zu erkennen 
gewesen. Ein Kenner der Branche 
meint dazu: "Dieses Thema, das sehr 
medienwirksam ist, wird von allen 
möglichen Leuten, die etwas damit 
zu tun oder auch nichts damit zu tun 
haben, heiß diskutiert und alle Un­
ternehmensberatungen voneinander 
abgehoben. Alle versuchen, sich in 
irgendeiner Art zu profilieren und 
dort etwas zu machen." Es gibt zwar 
noch eine Menge kleiner speziali­
sierter Konsortien, auch von For­
schungseinrichtungen, die sich mit 
Hochschulforschung befassen, "doch 
dürften nur die großen Beratungsun­
ternehmen die Personalressourcen 
und die Erfahrung in der Behandlung 
öffentlicher Aufträge mitbringen, um 
hier wirklich einsteigen zu können. • 
Sowohl auf Seiten der Aufuagneh­
mer als auch der Aufuagneluner geht 
man nicht davon aus, daß der Preis 
die ausschlaggebende Rolle bei der 
Auswahl eines Unternehmens soie­
len dürfte~ immerhin geht es aber-um 
eine Summe in der Größenordnung 
von 1 - 1.5 Million DM. 

Schweigen 

Mit Bezug atü das "schwebendes 
V erfahren" beim Landesministerium 
wollte Berger-Berater Schneider sich 
nicht ruprecht gegenüber äußern. 
"Kommen Sie aber wieder, wenn 
eine Entscheidung gefallen ist. An 
den Vorgesprächen war er nur tele­
fonisch beteiligt, hält sie aber filr 
etwas völlig Normales. 
AT Keamey, die sich auch mit öf­
fentlichen Aufträgen beschäftigen, 
war trotz mehrerer Anfragen nicht zu 
einer Stellungnahme zu bewegen. 
McKinsey war zwar nicht zu einer 
Stellungnahme bereit, doch hatte 
Präsident Dr. Herbert Henzler, auch 
schon mit den akademischen Ehren 
einer Honorarprofessur an der Lud­
wig-Maximilians-Universität Mün-

Liebe zur Uni 

eben beglückt, in einem Vortrag vor 
der Westdeutschen Rektorenkonfe­
renz 1989 das deutsche Hochschulsy­
stem einem internationalen Ver­
gleich unterzogen. In diesem Vortrag 
wies er auf das fehlende "herzliche 
Verhältnis" des deutschen Absolven­
ten zu seiner "Alma mater" im Ge­
gensatz zu ihren amerikanischen 
Kommilitonen hin. 
Wahrend jedoch der Alt-68er und 
jetzige Professor Hörisch beim heu­
tigen Studenten das "libidinöse Ver­
hältnis" zur Universität vermißt, 
liegt dem Top-Manager Renzier 
mehr daran, die "ehemaligen Studen­
ten filr ihre Universität zu begei­
stern", denn damit "stärken sie die 
entscheidende Grundlage ftlr bessere 
Kooperation mit der Wirtschaft, 
nllmlich persönliche AnknüJ?fungs­
punkte". Ob das die orgarusatori­
schen Schwachpunkte der Unter­
nehmung Universität beseitigt, mag 
dahingestellt bleiben. Zumindest 
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konnte sich die eigene Presseabtei­
lung nicht an die Außenmgen ihres 
Chefs erinnern und konnte auch 
keinerlei Informationen über eiJt 
mögliches Engagements McKinseys 
geben. Denn, so kriegt man zu hören: 
"McKinsey profitiert nicht von der 
Öffentlichkeit, sondern die Öffent­
lichkeit profitiert von McKinsey". 

Lukrativer Markt 

Ist die selbstauferlegte Sendepause 
der sonst so von sich selbst über­
zeugten Zunft vielleicht doch eher 
mit einer Angst vor dem Versagen zu 
erklären? Denn es ist klar, daß es 
sich kein Beratungsunternehmen 
leisten kann, bei dieser Ausschrei­
bung, die im Lichte der Öffentlich­
keit steht, leer auszugehen. Bei etwa 
fllnfZehn Bewerbern, mit denen der 
Kanzler des Koordinierongsgremi­
ums rechnet, wird es aber doch eini­
ge "Verlierer" geben müssen. Zuviel 
Prestigeverlust scheint auf dem Spiel 
zu stehen, sind doch Berger und 
McKinsey schon nacheinander in 
Berlin vor einiger Zeit an einer Or­
ganisationseffizienzanalyse weit­
gehend gescheitert, nicht weil sie 
schlecht waren, sondern weil der 
Leidensdruck der Einrichtung wohl 
noch nicht groß genug war." Und 
dies scheint auch die wichtigste Er­
kenntnis schon vor Beginn der Un­
tersuchung zu sein. Sollte sich einer 
der Beteiligten, seien es die Profes­
soren oder die Studenten, widerset­
zen, dtirfte das ganze Projekt gelau­
fen sein. 
Die Art und Weise mit der heutzu­
tage Reformen in der Universität er­
zwungen werden, muten eigenartig 
an im Licht der Geschichte, tat sich 
die Universität doch immer schwer 
damit, Änderungen zu akzeptieren. 
Dabei hat sich ihr Bild und ihre Auf­
gabe in der Gesellschaft im Laufe 
der Geschichte schon einige Male 
geändert. Doch trotz dieser Verände­
rungen wirken sogar immer noch 
mittelalterliche Prl!~gen bis in die 
heutige Zeit hinem. Schon itnnter 
hat sich die Universität in Fakultäten 
untergliedert, doch daß die Reihen-

Tomsk ist eine mittelgroße Stadt in 
Westsibirien. Bis vor zwei Jahren war 
Ausländern der Zutritt zu dieser sich 
durch eine wunderschöne Holzarchi­
tektur auszeichnende Stadt verwehrt -
die dort ansässige militärische For­
schung und Rüstungsindustrie waren 
der Grund. Tomsk erlebte seine Blüte­
zeit am Ende des letzten Jahrhunderts, 
als es Knotenpunkt des Moskauer und 
des Irkutsker Traktes, zweier bedeu­
tender Handelswege, die China mit 
Europa verbanden. Viele Kaufleute 
siedelten sich damals in Tomsk an. 
Das weitgehend erhaltene Stadtzen­
trum zeu~ mit seiner von vielfllltigen 
Holzschnitzereien verzierten Holzar­
chitektur noch heute vom damaligen 
Reichtum der Kaufleute. Mit dem Bau 
der Transsibirischen Eisenbahn verlor 
Tomsk an Bedeutung, da die Haupt­
strecke an der Stadt vorbeifilhrte. 
Ende des letzten Jaltrhunderts wurde 
in Tomsk die erste Universität jenseits 
des Urals gegründet. Außerdem ent­
standen ein Polytechnisches Institut, 
ftlnf Institute der Akademie der Wis-

folge im Vorlesungsverzeichnis seine 
Ursprünge im Mittelalter hat, ist 
wohl den wenigsten bekannt. An­
fangs gab es nur drei vollwertige 
Einrichtungen, von denen die Theo­
logie die erste und vornehmste war, 
gefolgt von der Juristischen und der 
Medizinischen Fakultät. Sie alle 
hatten einen berufsbezogenen Auf­
gabenhereich und dienten der Aus­
bildung filr bestimmte Berufe. Die 
vierte F alcultät "artes liberis" auch 
"Artistenfakultät" genannt, hatte nur 
geringe Bedeutung und war in ge­
wisser Weise die Vorschule zu den 
anderen drei Fakultäten. 
Mit dem Sinken des Ansehens der 
Theologie im Zeitalter des Rationa­
lisnms verlor die Einteilung immer 
mehr ihre Berechtigung und tnit fort­
schreitender Säkularisierung aller 
Lebensbereiche en~tt den Geistli­
chen eine so wichtige Aufgabe wie 
die Lehrerausbildung. Der Philoso­
phie gelang ihre Unabhängigkeit von 

Reformen haben eine 
lange Geschichte 

der Theologie. Die Gedanken Fich­
tes, Schellings und Schleiermachers 
waren es dann auch, die 1810 in 
Wilhelm von Humboldts Gründungs­
schrift der Universität Berlin die 
Geburtsstunde der "Philosophischen 
Fakultät" einläuteten. Die Univer­
sitätsges<!hichte des 19. Ja,hrhunderts 
in Deutschland entwickelt sich damit 
zur Geschichte der philosophischen 
Fakultät Humboldts Ideal der Ein­
heit von ForschWlg und Lehre war 
geleitel von der Idee, Forschungs­
einrichtungen mit empirischer Ar­
beitsweise, wie sie sich in England 
1md Frankreich schon während des 
17. und 18. Jahrhunderts gebildet 
hatten, auch in der deutschen Uni­
versität zu verankern. Damit ent­
wickelte sich das mittelalterliche 
Selbstverständnis der Universität 
von einer ''Korporation der Lernen­
den und Lehxenden" zu einer 
"Korporation der Lehrenden". 
Mit der zunelunenden Industriali­
sienmg der Wirtschaft ·wurde Innova-

sensehaften sowie weitere wissen­
schaftliche Institute. 
Nach dem Abschluß meines Vordi­
ploms in Physik habe ich ein Jahr lang 
an der Torosker Universität studiert. 
Das Niveau war in meinem Studien­
bereich, der theoretischen Physik sehr 
hoch. Bereits in der experimentellen 
Physik aber stellt sich die Situation 
aus dem wirtschaftlichen Mangel 
heraus sehr viel schlechter dar, ganz 
zu schweigen von ideologisch belaste­
ten Fächern wie etwa Geschichte. Wie 
die meisten Studenten wohnte ich in 
einem Studentenwohnheim. Mein 
einziges Privileg gegenüber den ande­
ren Studenten bestand darin, daß ich 
ein Einzelzimmer hatte. Die russi­
schen Studenten wohnen zu dritt oder 
zu viertineinem Zimmer. Die sanitä­
ren Verhältnisse in dem Studenten­
wohnheim möchte ich hier nicht be­
schreiben. 
Ape Studenten bekommen ein Stipen­
dium. Während es vor eineinhalb Jah­
ren noch einigermaßen filr den Le­
bensunterhalt l~te. so ist dies heute 

tion zu einem immer wichtiger wer­
denden Faktor in der Gesellschaft. 
Der Erfolg der Methode des wissen­
schaftlichen Denkens machte regel­
mäßiges Training und eine Karriere 
in wissenschaftlicher Forschung erst 
möglich und auch nötig und es zahlte 
sich aus, in Forschung zu investie-

Industrielle Revolution 

ren. Allerdings stand nicht die 
"Nützlichkeit" der Experimente oder 
eine Nachfrage wissenschaftlicher 
Dienstleistungen im Vordergrund, 
sondern die Weiterentwicklung des 
Systems in sich selbst. Allein die 
Überlegenheit der Methode über­
zeugte und ftlhrte zu ihren Bedeu­
tungszuwachs. Im Zuge der Indu­
strialisierung wurde Wissenschaft 
nicht nur relevant ftlr Technologie, 
sondern auch filr ökonomische, poli­
tische und soziale Probleme. Der 
Aufbau der "Technischen Hoch­
schule" dqkumentiert den Aufstieg 
der Naturwissenschaften innerhalb 
der philoSophischen Fakultät und die 
Universität schien damit den Aufga­
ben entwachsen zu sein, die ihr zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts zuge­
dacht worden waren. Es gab ohne 
Zweifel das Bedürfnis nach einer 
Redefinition ihrer Aufgaben und der 
Rolle des Forschers, doch besaß sie 
auch weiterhin die alten geschicht­
lich gewachseneneo Organisations­
strukturen. 

Rolle der Forscher 

Das starke Anwachsen des wissen­
schaftlichen Personals, insbesondere 
der Extraordinarien und Privatdozen­
ten überfordert immer mehr diese 
Strukturen. Die Gründung des 
"Kartells deutscher Nichtordinarier" 
im Jahre 1910, in dem sich diese 
beiden Groppen organisierten, zeigte 
die Spannungen, die eine Reform 
nicht der Aufgabenstellung, sondern 
der Organisationsform notwendig 
machten, denn immer mehr Perso­
nal- und Sachressourcen von be­
trächtlicher Größenordnung konzen-

nicht einmal mehr annähernd der Fall. 
Die seit der Preisfreigabe am 1. Janu­
ar diesen Jahres galoppierende Infla­
tion frißt die Kaufkraft des Stipendi­
ums, obwohl es zunehmend gestiegen 
ist. Dasselbe gilt filr die Löhne und 
Gehalter. Es herrscht ein extremes 
Ungleichgewicht in der Bezahlung 
eines Hochschulprofessors und der 
eines Arbeiters. Während ein Bergar­
beiter im Juli 40-50.000 Rubel bezog, 
wurde ein Professor mit 4.000 Rubeln 
bezahlt, ein Student bekam jedoch ein 
Stipendium von 1600 Rubeln. Diese 
extremen Mißverhältnisse bestehen 
bis heute, nur die Zahlenwerte haben 
sich verändert. 
Die russische Geduld ist bewunderns­
wert. Wenn man etwa erreichen will, 
so nimmt man ohne weiteres stunden­
langes Schlangestehen in Kauf Das 
geht in aller Regel erstaunlich diszi­
pliniert vor sich: sobald man sich 
angestellt hat, kann man seinen Platz 
auch filr längere Zeit verlassen und 
später den vorgerückten Platz in der 
Schlange wieder einnehmen. Diese 
pragmatische LöSWtg erlaubt es 
einem, Zeit zu sparen und etwa in 
mehreren Schlangen gleichzeitig an­
zustehen. 
Der sibirische Winter ist ein besonde­
res Erlebnis. Der Winter, den ich in 

trierten sich in der Universität. Die 
Ordinarienuniversität mit ihrer hier­
archischen Organisation blieb jedoch 
erhalten. Langsam jedoch nahmen 
auch diese Strukturen wirklichkeits­
fremde Formen an und im Prozeß 
des Zerfalls des alten Systems rück­
ten Vorstellungen von paritätischer 
Mitbestimmung in der Zeit der 68er 
Revolution in den Mittelpunkt der 
Diskussion. Die weitere Entwicklung 
der Universitäten ist vor allem durch 
den den Öffuungsbeschluß von 1977 
geprägt, der zur Situation der Über­
last von heute geftlhrt hat. 

Scheideweg 

Heute scheint die Universität wie­
derum an einem Scheideweg zu ste­
hen, an deni Reformen bitter not­
wendig erscheinen. Ob jedoch wirk­
lich nur die Organisationstrukturen 
oder nicht eher das Selbstverständnis 
der Universität über ihre Ziele der 
Schlüssel zur Lösung der heutigen 
Probleme ist, bleibt zu hinterfragen. 
Die Aufgabe der Organisation liegt 
doch gerade darin, ausgewtihlte Ziele 
erreichen zu helfen, rucht sie vorzu­
geben. Dies sollte die Aufgabe der 
Politik sein. Doch parteiübergreifend 
bewegen sich die Außerungen immer 
in den gleichen Bahnen. Der Berli­
ner Wissenschaftssenator Manfred 
Erhardt (CDU) spricht von der Ho:::h­
schule als dem "einzigen Prodnkti­
onsbetrieb, der auf eine Mat<'.riulein­
gaogskontrolle verL.ichtel", die nord­
rbein-westfillische Wissenschafts.. 
ministerinAnke Brunn (SPD) möch­
te den Hochschulen "ein modernes 
Management" verordnen, "damit sie 
den Ansprüchen eines modernen 
Dienstleislungsunternelunens genü­
gen". So ist es denn auch nicht ver­
wunderlich, daß in dem "Thesen '92" 

Managment-Formeln 

des baden-wurtfembergjschen Wis­
senschaftsministers Klaus von 
Trotha nichl ein einziges Mal das 
Wort "Ziel" vorkonunt, obwohl es 
den Titel "Hochschulpolitische Posi­
tionen und Zielsetzung" trägt Be-

staunlieh gut aushalten, da es eine 
trockene Kälte ist und es zumindest in 
Tomsk während der schlimmsten 
Frostperioden fast 
windstill ist. 
Die früher sehr strenge Kontrolle der 
Ausländer hat sich sehr gelockert. 
Heute kann man bereits viel freier rei­
sen als noch vor drei Jahren. Aller­
dings muß man nach dem Zerfall der 
Sowjetunion aufpassen, daß man alle 
notwendigen Landesvisa hat, da einige 
Staaten der GUS sowie die baltischen 
Staaten inzwischen ein eigenes Visa­
regime eingefilhrt haben. Wer Pro­
bleme mit russischen Visa hat, kann 
sich gerne an mich wenden. 
Trotz aller Widrigkeiten in Rußland 
ist meine Liebe zu diesem Land unge­
brochen und nur filr denjenigen 
schwer nachvollziehbar, der noch nie 
nach Rußland gereist ist. 

~-------------------------- Tomsk verbrachte, war recht unge­
wöhnlich. Bereits Anfang Dezember 
kam die erste Frostperiode mit Tem­
peraturen von manchmal unter - 40 
Grad Celsius. Dafilr war der Januar 
gut ungewöhnlich mild: mit Tempera­
turen um - 5 Grad. Die läßt sich er-
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griffe wie "Effizienzsteigerung" und 
"Wirtschaftlichkeit" erfreuen sich 
dagegen besonderer Beliebtheit. 
Überrascht ist man dagegen, eine 
klare Zielbestimmung aus dem 
Munde des Kienbaum-Beraters 
Guido Lohnherr zu hören: Für ihn 
hat die Universität dreieinhalb Auf­
gabenbereiche, von denen der erste 
und wichtigste die Bildungsaufgabe 
ist. Ein Begriff, der seltsamerweise 
überhaupt nicht im Kienbaum-Ex­
pose "Hochschnlmanagement: Pro­
bleme, Notwendigkeiten, Struktu­
ren" auftaucht. Als weiteres kommt 
als halber Punkt, die Aus-, Fort- und 
Weiterbildung hinzu, ein Bereich, 1n 
dem sich die Universität profilieren 
kann, der Gesellschaft Dienstlei­
stungen anbietet. Forschung, 1md 
nicht zu vergessen, die "Funktion" 
des wichtigsten Kulturträgers nicht 
nur einer Region, sondern auch eines 
Faches, runden filr ihn das Zielsy­
stem der Universität ab. Woran mag 
es liegen, daß Kienbaum gerade jetzt 
mit derartigen Äußerungen an die 
Öffentlichkeit tritt? Sollte es wirk­
lich so sein, daß nicht nur der orga­
nisatorische Sachverstand in die 
Universität importiert werden muß, 
sondern auch die Inhalte einer Bil-

Inhalte aus der Wirtschaft? 

dungspolitik aus Wirtschaftskreisen 
konunen? Wenn sich so viele Politi­
ker mittlerweile eines fast rituellen 
Herbetens von Manager-Formeln 
befleißigen, warum sprechen· sie 
dann noch von 
"Bildungskatastrophe" und nicht von 
einer "Verwaltungskrise"? 
NRW-Wissenschaftsministerin Anke 
Brunn hat sich filr den 17. Dezember 
zu einem Vortrag zum Thenlll 
"Hochschulsystem" in der Neuen 
Universität angeldindigt. Die Politi­
kerin oder die Männer und F(8uen 
mit den Funktelefonen? Vor allem 
aber fragt man sich, ob das Thema 
Bildung auch diesmal wieder nur 
eine Handvoll Studierende anlocken 
kann. 

Rene Becker I Harald Nikolaus 

Wie kommt man fiir ein Studienjahr 
nach Rußland? Ich habe den gtlngig­
sten Weg gewtlhlt und mich beim 
DAAD beworben. Im Gegensatz zu den 
meisten anderen liindem abernimmt 
der DAAD bei Rußland auch die or­
ganisatorischen Fragen wie z.B. die 
Studienp/atzvemtinlung. Allerdings 
muß man sich beim DAAD bereits ein 
Jahr vor Beginn des geplanten Auf­
enthaltes bewerben. Es ist jedoch 
heute viel leichter geworden, einen 
Studienaufenthalt direkt mit der ent­
sprechenden Hochschule zu arrangie­
ren. Neben dem DAAD gibt es noch 
andere Einrichtungen, die Stipendien 
fiir einen solchen Aufenthalt vergeben. 
Zwar gibt es in Rußland an sich keine 
Studiengebahren, aber fiir Aus/tinder 
wird diese Regel geme durchbrochen, 
da der Devisenmangel gerade an den 
Hochschulen sehr groß ist. 

Gero Heusler 

Friedrich-Ebert-Anlage 48 
6900 Heidelberg 

Telefon 06221/27825 
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Studium im Mehrbett-Zimmer 
Erste gesamtdeutsche Sozialerhebung des Studentenwerks 

Schlacht-im-Zimmer-Theater 

Am 15. und 16. Dezember spielt die 
1HEA(tergruppe) MED(ium) em~ut 
Martin Walsers "Zimmerschlacht" ID1 
Romanischen Keller. 

Die Existenz bedeutet jenen unernsten 
Kern im Menschen, der auch dann 
noch übrig bleibt, ja erst dann erst 
richtig erfahren wird, wenn alles, was 
der Mensch besitzt und alles, an das 
er sein Herz hän~en konnte, ilun ver­
loren geht oder sich als trügerisch er­
weist. 

von der THEA MED spielen unter der 
Regie von Markus Schneider diese 
gegenseitige Auf- und Abrechnung 
einer Existenz in einem Zimmer. 
Wegen des großen Erfolges wurde das 

· Stück neu aufgelegt. 
Beginn: 20 Uhr ; Eintritt: 6 oder 8 
Mark 

Auch was die Lebens- und 
Studiensituation der Studenten betrifft, 
bleibt das wiedervereinigte 
Deutschland ein geteiltes Land Wie die 
jetzt veröffentlichte 13 .. (und erste 
gesamtdeutsche) Sozialerhebung des 
Deutseben Studentenwerks (DSW) 
ergab, unterscheidet sich die Lage der 
etwa 140.000 Studenten im Osten 
Deutschlands erheblich von der ihrer 
ca. 1,6 Mio. Kommilitonen im Westen 
der Republik. cuprecht dokumentiert 
die Kernbefunde der Erhebung, in 
deren Rahmen über 55.000 Studierende 
befragt wurden: 
Sozialstruktur: Ostdeutsche Studenten 
sind jünger als ihre westdeutschen 
Kommilitonen - 8% sind 26 Jahre oder 
älter, im Westen sind es 35% -, sind 
öfter verheiratet (13% ge~enüber 7%) 
und haben häufiger Kinder (11% 
gegenüber 6% ). Sie stammen 
überwiegend aus Familien, in denen 
beide Elternteile voll erwerbstätig sind 
(43%) oder mindestens einer arbeitslos 
(270,.1,) ist, wahrend westdeutsche 
Studenten vor allem aus Familien kom­
men, in denen der Vater voll 
erwerbstätig und die Mutter Hausfrau 
(32%) oder in Teilzeit beschaftigt 
(20%) ist Bei allen Unterschieden aber 
gilt ftlr Ost wie West: Nach wie vor 
kommen Arbeiterkinder am seltensten 
an die Hochschulen (von 100 im Alter 
zwischen 18 und 21 nalunen 1990 8% 
bzw. 12% ein Studium auf); im Westen 
sind es vor allem Kinder von Beamten, 
im Osten, wo eine Beamtenschaft noch 
im Aufbau begriffen ist, vor allem 
Angestelltenkinder, die mit dem 
Studium beginnen (60% bzw. 24%). 
Finanzen; Die sog. "Nonnalstudenten" 

( 46% ihrer Einnahmen stammen aus Westdeutsche Studenten lassen sich die 
dieser quelle), ~i seinen ostdeutschen Wohnung etwas kosten: in 
Kommilitonen 1st das BAR>G . von Ballungszentren wie Hamburg oder 
überragender Bedeutung (60% ihres München bezahlen sie durchschnittlich 
Monatsbudgets kommen aus di~r zwischen 490 und 560 DM. in mittleren 
Quelle). Im Westen werd.en 28%, ID1 Großstädten wie Hannover oder Mann­
Osten 88% ~er Student~n B.AfbG- heim zwischen 420 und 450 DM.) Jene 
gellirdert; d1e Höhe der UD. Weste~ 62% der ostdeutschen Studenten, die in 
ausbezahlten Förderbeträge liegt bei Wohnheimen unkommen wohnen zu 
durchschnittlich 560 DM je Ge- 42% davon in Zweibett- 55% sogar in 
fOrdertem, im Osten - vor allem durch Mehrbett-Zimrnem. ' 
die geringeren BAR>G-Bedarfssätze -
bei439DM. 
Jobben: Während in den neuen 
Ländern - nicht zuletzt infolge der 
gravierenden Arbeitsmarktprobleme -
nur 23% der Studierenden während des 
Studiums erwerbstätig sind, setzt sich 
in den neuen Ländern ein lange zu 

Essen: 40% der westdeutschen und 47% 
der ostdeutschen Studenten sind 
"Stammesser" in den Mensen des DSW; 
sie essen dreimal oder öfter in der 
Mensa, 29% bzw. 22% kommen ein­
oder zweimal, und 31% bzw. 32% 
verzichten auf das Mensaessen. 

Studentische Wohnformen 
(in Prozent) 

60 ........... . .. · ·· ---·-· •. ..••. ... ...... 

so ... ··········· ··· ···-······················ ·· 

• alte Länder 

~neue Länder 

0 
elg. Wohnung Eltern WG Wohnhelm 

So sind Herr und Frau Doktor Furst 
mit dem Trügerischen in ihrem Go­
genüber konfrontiert, als sich ~us 
einem ganz n_ormalen Partyal?end e~e 
Intrige entwickelt Doch die Intnge 
hält sich selbst nicht durch, stolpert 
über ihre eigene Schwäche und ver­
schwindet im Nichts. 

Antisemitismus in Europa 

Die Heidelberger Gruppe der europäi­
schen Studentenorganisation AEGEE 
wird im Juni 1993 einen Kongreß zum 
Thema "Antisemitismus in Europa" 
veranstalten. Ziel des Kongreßes ist 
es, die Ursachen des in der jüngsten 
Zeit wieder verstärlct zutage tretenden 
Antisemitismus zu untersuchen und 
den Antisemitismus in ost- und west­
europäischen Ländern zu vergleichen. 
Wer an der Kongreßarbeit oder dem 
Kongreß interessiert ist, kann sieb 
gerne an AEGEE Heidelberg, Postfach 
102129 wenden oder Gero Heuster 
unter Tel. 28704 anrufen. 

("ledig, ni~t ~i den E!tem ~ohn~ beobachtender Trend fort, daß Studenten Studentische Vertretung: Ostdeutsche 
UD ~wn ), als die .zwei Drittel zur Finanzierung des Studiums auf Studenten sind aufgeschlossener gegen-
aller Studieren~ definiert :werden Eigenverdienst ZUrückgreift. zum über studentischer Interessenvertretung 

Zurück bleiben zwei in die Wahrheit 
geworfene Menschen , die es nur ei­
nen kw"zen Augenblick schaffen, die 
alltagliehen kleinen Dinge zu über­
winden. 

k~nnen, v~gen ~Durchschnitt über Zeitpunkt der DSW-Untersuchung und Selbstverwaltung; während zum 
em monatlich~s J?inkommen von .1146 betrug ihr Anteil 66% (1982: 50%); Beispiel 47% von ihnen angeben, sich 
PM - wenn .s~e ID1 \Yesten studieren; durchschnittlich arbeiteten erwerbstätige stark oder sehr stark ftlr die 
ihren KolDlDllitonen UD Osten stehen . . . S Fachschaftsarbeit zu interessieren, sind 
nur 662 DM zur Verfugung. Primäre Studierende an Uruve~itäten 31·7 tun- es an westwestdeutschen Universitäten 
Finanzierungsquelle der westdeutschen ~en pro Woche ftlr ihr Studiwn Wld mit 37% deutlich weniger. Auch die 
"Normalstudenten" sind die Eltern JObbten nebenher 12•3 Stunden. Prioritäten studentischer Vertretungen Beatrice Beinbrech und Klaus Braun 

.----------------------------------------, Studium: Ostdeutsche Studenten werden in 0~ und West ~terschiedlich 
arbeiten mit 37,8 Stunden pro Woche gesetzt ftlr die S~ten m den neuen 

SEMESTERFERIEN! 
Was nun? 

Wenn Sie - Heizungsmonteur 
- Sanitärmonteur 

. - Elektromonteur 
mit Facharbeiterbrief sind, 

. RUFEN SIE UNS EINFACH AN! 

Wir haben immer etwas für Sie zu tun, so daß in Ihren Semesterferien keine 
Langeweile aufkommt. 
Wir bieten: 

- überdurchschnittliche Bezahlung ( + stdl. Auslösung und 
Fahrgeld) 

- Sie können so lange für uns arbeiten, wie Sie wollen. 
- Sie können selbst wählen, ob Sie im Nahbereich, also im 

Umkreis arbeiten möchten, 
-oder ob Sie 'mal was Neues sehen wollen und es deshalb 
vorziehen, im gesamten Bundesgebiet als Monteur tätig zu sein. 

Na, schon auf den Ge­
schmack gekommen? Ein­
fach anrufen und in unse­
rem Büro in Heidelberg 
vorbeikommen: 

Rohrbacher Str. 6-8, 
Tel. 06221/27301 

l!l~lJNC 
Meisterbetrieb 
He1zungs-· u. Lüftungsanlagen 
Fachpersonai-Leasing 

etwa 5 Stunden mehr als westdeutsche Ländern steh~ SOZiale Fragen- BA.tbG, 
ftlr ihr Studium. Wohnung, Kin~~uung etc .. - an 
Grund daftlr ist die Erwerbstätigkeit der ei'Ste!' Stelle, ftlr die m den ~ten smd es 
Studenten, die im Osten fast voll zu Lehrinhalte und ~gsbedingungen. 
Lasten der Freizeit geht, im Westen Zufriedenheit: Die Studenten ~ d~ 
dagegen zusätzlich durch ein reduziertes Hochschulen der neuen Länder smd ~t 
Studieren ausgeglichen wird 9% der der Betreuung durch die 
ostdeutschen und 20% der Hochschullehrer zufriedener als ihre 
westdeutschen Studenten wechseln ihren westdeutschen Kommilitonen; auf einer 
Studiengang; der Unterschied ist noch Skala von ~ bis 5 geb~ sie ihren 
deutlicher, wenn der Anteil der Hoch- Dozenten . die Durc~hnittsnot~ 2,7, 
schulwechsler betrachtet wird (8% während ~ Ko~tonen ~t 3,2 
gegenü~r 23%). 19% der Studierenden etwas . kritischer .smd . Bei ~er 
in den alten Landern haben einen Beurteilung der Arbeitsbedingungen ID1 
studienbedingten Auslandsaufenthalt Fach~eich tmd der Organisation der 
aufzuweisen vor allem in Studtengilnge bestehen kawn Unter-
Großbritannien Frankreich und den schiede. Nähme man alle drei Bereiche 
USA; in den ~euen Landern liegt der zusammen, so erläutern di.e A~oren der 
Anteil bei 15%, wobei 85% davon in der DSW-Erhebung, ergä~ SiCh e~e Note 
ehemaligen Sowjetunion absolviert wur- knapp unter 3, also m der Mitte der 
den Skala~ dieses "Bild der 

· 'Mittelmäßigkeit', das die Hochschüler 
Wohnen: hn Westen ist die eigene von sich gegenüber ihren Studierenden 
(Miet-)Wohnung, im Westen das vermitteln", so die Bilanz, "muß zu 
Wohnheim die wichtigste Wohnfonn der Besorgnis Anlaß geben". 
Studenten (siehe unsere Graphik). (bpe) 

- Läuft das Studium nicht? 
- Klappt die Beziehung nicht? 
- Hat manchmal alles keinen Sinn? 
- Kommen Sie manchmal einfach nic)'lt klar? 

Unrealistische und teilweise unbewußte Vorstellungen, 
mißverständlich oder sogar selbstdestruktiv verarbeitete 
Erlebnisse,. unterdrückte oder verfälschte Gefühle behin­
dern Sie möglicherweise. ln einer auf ein Jahr angeleg­
ten 

Selbsterfahrungsgruppe 

können Sie sich selbst und die Anderen besser kennen 
und verstehen lernen, damit Sie Ihre Fähigkeiten freier 
entfalten und ihr Leben aktiv gestalten können. 

Info: W. Berger MA (Pädagogik, Psychologie) 
Heidelberg, Rohrbacherstr. 79 
Tel. 06221/181760 Di 11-13 Uhr, Do 17-19 Uhr 



Unsere An ort 
auf die Preise der 

Konkurrenz 
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Ernüchterung nach 9 Semestern 
Die persönliche Bilanz eines Biologie-Studiums 

Bio ist "in". Und Bio in Heidelberg ist 
erst recht in. Nach Angaben des 
amerikanischen Wissenschaftsmaga­
zins Science ( 256:468) ist Heidelberg 
in der molekularbiologischen For­
sch\Ulg sogar die Nr. 1 in Europa. Für 
die 110 Bio-Studient>lätze (Diplom) in 
Heidelberg haben steh im WS 91/92 
immerhin 667 Abiturienten mit I. 
oder 2. Ortspräferenz beworben. Sie 
gehörten zu den f\Uld 8000 
Abiturienten, die sich um die 4000 
Bio-Studienplätze in Deutschland 
rangelten. Für Bio-Studis ist 
Heidelberg deshalb interessant, weil 
sich das Studium sehr individuell 
gestalten läßt Bei Bedarf kann man 
die Lehrveranstalt\Ulgen z.B. so 
auswählen, daß man das ganze 
Studium in 6-7 Semestern durch­
ziehen kann. Doch eins nach dem 
anderen ... 
Auf das Grundstudium sei im 
folgenden nicht weiter eingegangen. 
·Es ist an allen deutschen Unis 
ähnlich: eine mehr oder weniger ober­
flächliche Einftlhrung in die Mathe­
matik, Physik, Chemie, Botanik, 
Zoologie etc. mit vielen Praktika Wld 
Vorles\Ulgen Wld mit wenig Durch­
blick. Wenn man regelmäßig die Ver­
anstalt\Ulgen besucht, wird man aber 
das abschließende das Vordiplom 
bestehen. 
Das Hauptstudium \Ulterscheidet 
sich zwischen den verschiedenen Unis 
jedoch ganz wesentlich, Wld erst hier 
erhält man auch die Mö~chkeit, 
seine individuellen Fähigketten Wld 
Interessen zu entwickeln. Im folgen­
den will ich vor allem auf diejenigen 
Aspekte des Hauptstudiums eingehen, 
die nicht im offiziellen Studienftlhrer 
der Biologischen Fakultät beschrieben 
sind. 
Als Veranstaltun3en werden im 
Hauptstudium (wie un Grundstudium) 
jeweils Vorles\Ulgen, Pralct:ika, Semi­
nare Wld Exkursionen angeboten. 
Zul8SSWlgsvoraussetzung für die ab­
schließende Diplomprüfung sind 
lediglich 6 (3-wochige) Praktika, 4 
Seminare und 10 Exkursionen, sowie 
das Vordiplom. Themen Wld Inhalte 
dieser Veranstalt\Ulgen sind weit­
gehend frei wählbar. Das ist auch 
einer der Vorteile Heidelbergs: man 
kann sich fast nach Henenslust 
spezialisieren, während an etlichen 
anderen Unis selbst im Hauptstudium 
ein umfangreiches Pflichtpensum ab­
geleistet werden muß. An vielen Unis 
sind z.B. Pflicht-Großpraktika in 
Botanik, Zoologie, Chemie etc. 
vorgeschrieben, die sich jeweils ilber 
ein ganzes Semester erstrecken. Wer 
sich vom heutigen Spezialistentum 
eher abgeschreckt filhlt, kann sich 
natürlich auch breit gefllchert mit 
allen Disziplinen der Biologie 
beschäftigen. 
Praktika machen vom Zeitaufwand 
her den größten Teil des Studiums 
aus. Verlangt werden mindestens 6 3-
WOchige Praktika, die zumeist im 
Labor durchgefllhrt werden. Die 

Verteilung der Praktikumsplätze be­
ginnt jedoch gleich mit einem Skan­
dal: die Auswahl der Teilnehmer 
erfolgt fast immer nach Losverfahren 
oder SemesterzahJ, kaum nach Kennt­
nisstand, sodaß nicht selten ein Teil 
der Praktikumsteilnehmer von Tuten 
und Blasen keine Ahnung hat, 
geschweige denn versteht, was man 
mit den angebotenen Versuchen 
überhaupt bezweckt. Vernünftiger 
wäre eine Vergabe anband eines 
Eingangstests, sodaß man sich seinen 
Praktikumsplatz notfalls "erarbeiten" 
kann um nicht auf das reine Losglück 
an~ewiesen zu sein. 
Letder haben diese praktischen 
Übungen oft nur wenig mit dem zu 
tun, was den Biologen später im 
harteil Forscherleben erwartet: 
zunächst werden Praktika fast immer 
in Gruppenarbeit durchgefllhrt, d.h. 
einer werkelt 111lll. während l-3 
Komillitonen zusehen. Somit entflll.lt 
vielleicht nur noch die Halfte der Zeit 
auf leaming by doing. Der Lerneffekt 
wird weiterhin dadurch eingeschränkt, 
daß man Versuche in der Regel nur 
einmal macht, auch wenn sie nicht 
funktionieren. Im übrigen sind die 
Experimente oft so gut (I) vorbereitet, 
daß man nur noch irgendwelche 
Chemikalien zu~enkippt und 
guckt, welche Farbe die Mixtur 
annimmt. Schließlich sind manche 
Praktika einfach schlicht deshalb 
haarsträubend praxisfern, weil man 
den Studenten nur noch ausrangierte 
und mithin veraltete Geräte zur 
Verfllgung stellt Insgesamt gibt das 
Zusammenspiel von Zeitdruck, 
Arbeitsteilung, Platzmangel und be­
scheidener Betreuung nicht selten ein 
wenig ergiebiges Chaos, das man 
nicht öfter als nötig in Anspruch 
nehmen sollte. 

Die praktische Biologen-AusbildWlg 
in Heidelberg wäre wirklich desolat, 
wenn es nicht die glorreiche 
Erfindung der Laborpraktika gäbe. 
Darunter versteht man die meist 6-8 
wöchige Mitarbeit in einem der 
zahllosen Forschungslabors. Hier 
werden "Miniforschun~rojekte" so­
gar mit einem Sehern honoriert J 
Durch solche Laborpraktika erhält 
man nicht nur Einblick in konkrete 
ForschWlgsprojekte, sondern kann 
sich auch unter Realbedingungen 
intensiv mit bestimmten Problemen 
und Methoden beschäftigen. 
Die Einrichtung der Laborpraktika hat 
nur einen Nachteil: es werden 
maximal 2 LPs anerkannt. Falls man 
das Pech hat, in den normalen Los­
verfahren keinen Praktikumsplatz zu 
erwischen, kann es einem passieren, 
daß man l oder sogar 2 Semester ohne 
Praktikum rumhängt Selbst wenn 
man in dieser Zeit 3 oder 4 LPs 
~eben würde, hätte man nichts 
davon, da nur 2 anerkannt werden. Es 
wäre deshalb ein echter Fortschritt, 
wenn mindestens 4 LPs angerechnet 
wOrden. 

Bel Mondo 
Naturmatratzen Futons Betten Möbel 

Der Königsweg für Ihr Bettsystem 

Tel. (0 62 21) 2 59 73 
Fax (06221) 182122 

6900 Heidelberg 
Rohrbacher Str. 54 

(langer Donnerstag} 

Im Hauptstudium sollen insgesamt 4 
Seminare besucht Wld jeweils I 
Referat gehalten werden. Seminare 
sind vielleicht diejenigen Veran­
staltungen mit dem größten Lern­
effekt, da man eigentlich nur hier die 
Gelegenheit erhält, sich intensiv mit 
einem bestimmten Thema theoretisch 
auseinanderzusetzen. Schließlich kön­
nen im krönenden Vortrag der eigene 
Kenntnisstand überptilft Wld die 
didaktischen Fähigkeiten trainiert 
werden. Leider gehen praktisch alle 
Dozenten davon aus, daß die Stu­
denten naiv Wld phantasielos sind. So 
werden üblicherweise zu Seminar­
beginn die Themen an das selten 
murrende Volk verteilt und nicht alle 
sind damit zufrieden. Fast nie kommt 
einer der Teilnehmer auf die Idee, 
selbst ein Referatthema ftlr sich 
vorzuschlagen, Wld schon gar nicht 
der Professor, seine Studenten nach 
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ihren persönlichen Interessen zu 
fragen. So pflanzt sich die in der 
Schule antramierte Passivität bis zum 
Diplom fort, Wld die mitverschuldete 
Unmündigkeit erstickt weiterhinjeden 
Anflug von Selbständigkeit oder gar 
Kreativität. Für die echt interessierten 
Studis er~bt sich jedoch gerade hier 
die Möglichkeit, aus dem Sumpf des 
Mittelmaßes herauszuragen, indem sie 
zu Seminarbeginn eigene Themen­
vorschlage machen Wld diese 
konsequent in Form von Referaten 
durchsetzen. Aber die Passivität geht 
noch weiter: die zum vorgesetzten 
Thema zusätzlich vorgegebene Litera­
tur wird willig angenommen, ob 
Quellen aktuell oder veraltet, schlecht 
oder gut sind. Anstatt die Studenten 
aufzumuntern, selbst aktiv Infor­
mationen zu suchen, wird der 
Referateinhalt gleich vorgekaut. Das 
fl1hrt dazu, daß selbst Studenten im 8. 
oder 10. Semester noch nie was von 
Current Contents, den Biological 
Abstracts, oder dem Science Citation 
Index, geschweige von den wich­
tigsten Review-Reihen etwas gehört 
haben. Das ist nicht nur peinlich, 
sondern auch schädlicli, denn ohne die 
Fähigkeit zur effizienten Informa­
tionsbeschaffung ist ForschWlg, Lehre 
Wld Entwickl\Ulg in einer kon­
kurrierenden akademischen Welt 
nicht möglich. Es empfielt sich für die 
engagierten Studenten auch hier 
wieder zusätzlich zu den Litera­
turempfehlungen der Dozenten 
sicherheitshalber selbst noch einmal 
Recherchen anzustellen, schon um zu 
vermeiden, daß man nur kalten Kaffee 
bekommt. Die großartige Einricht\Ulg 
der Seminare wird durch einen 
weiteren Aspekt abgewertet: eigent­
Iich sollte man ja beim Seminar auch 
seine rhetorischen Fähigkeiten weiter­
entwickeln. Meist merkt man ja auch, 
wo die Schwächen des eigenen 
Referats sind, sofern sie nicht sowieso 
an mangelnder Kenntnis liegen. 
Leider wird über die Qualität des 
Referats an sich jedoch praktisch nie 
diskutiert, was dazu fl1hrt, daß sich 
die didaktischen Fähigkeiten der 
Redner nur mühsam weiterent­
wickeln. Deshalb sei nicht zuletzt den 
Dozenten empfohlen, nach jedem 
Referat kurz Stärken Wld Schwächen 

von Inhalt, Didaktik und Rhetorik 
kurz anzusprechen. Vielleicht wäre es 
nicht unangebracht, die jeweils besten 
Referate eines Seminars in irgend­
einer Form zu honorieren (und sei es 
nur als unverbindliche Bemerk\Ulg im 
Diplomzeugnis). In diesem Zusam­
menhang sei erwähnt, daß Seminare 
nicht benotet werden. Überhaupt 
scheint es niemanden zu interessieren, 
ob man etwas dabei gelernt hat, ob 
das eigene Referat gut oder schlecht 
war, oder ob man überhaupt regel­
maßig teilgenommen hat. Filr die 
meisten Studis zahlen offensichtlich 
eh nur die Scheine, und nicht, ob sie 
etwas gelernt haben. 
Die ganz Schlauen suchen sich ihre 
Seminare so aus, daß sie ein Wld 
dasselbe Referat mehrmals halten 
können und so alle Seminarscheine 
mit einem Maximalaufwand von 1-2 
Referatvorbereitungen erlangen. So 

gesehen Wäre es vielleicht sinnvoll, 
die Seminare so zu modifizieren, daß 
man nicht mehr an 4 Seminaren 
durchgehend teilnehmen muß, son­
dern stattdessen 6-8 Referate mit 
eingeschränkter Teilnahmepflicht 
hält. Diese Referate sollten öffentlich 
angelctlndigt werden, damit mehr und 
vorwiegend interessierte Zuhörer 
teilnehmen anstatt ~elangweilte und 
desinteressierte Scheinsammler. 
Überhaupt ist mir bis heute rätselhaft, 
nach welchen Kriterien Bio-Studenten 
ihre Seminare auswählen. Für das 
laufende Sommersemester hatte ich 
mir 5 Seminare ausgesucht. Von 
diesen wurden 3 wegen mangelndem 
Interesse abgesagt. Bei 2 Seminaren 
war ich offensichtlich der einzige 
Interessent Andererseits gibt es 
gelegentlich Seminare, wo sich 40 
oder 50 Leute um die Teilnahme 
drängeln. Obwohl Heidelberg auch 
bei Studis als "Gen-Mekka" gefragt 
ist, smd gerade Gen-Seminare noto­
risch unterbesetzt Weshalb wollen 
die Leute eigentlich dann hierher ? 
Ein weiteres leidiges Thema sind die 
Exkursionen, von denen jeder Bio­
Student 10 Stück absolvieren muß. 
Nichtsdestoweniger stellen sich so die 
meisten Nicht-Biologen das Bio­
Studium vor : ausgedehnte Streifzüge 
durch die Natur mit Beobacht\Ulgen 
an Pflanzen und Tieren. Doch 
Exkursionen sind mehr : von der 
mehrwöchigen Exkursion ins Ausland 
bis zur Schnellbesicht\Ulg der 
nächsten Brauerei findet man hier so 
ziemlich alles, was des Biologen Herz 
begehrt. Dementsprechend unter­
schiedlich sind auch die Anfor­
derungen and die Teilnehmer und die 
Qualität der Veranstaltung. Bei nicht 
wenigen Exkursionen reicht es 
schlicht aus, in der Gruppe mit­
zu1atschen, wobei man nicht einmal 
den Kommentaren des Dozenten zu­
hören muß. Eine meiner E~o~ 
bestand darin, nachts von 22 - 2 
Uhr um einen Leuchtstab herum­
zustehen und darauf zu warten, daß 
irgendwelche Nachtfalter anschwär­
men. Das mag für manche Leute ja 
ganz interessant sein, die meisten 
haben sich jedoch nur gelangweilt. 
Auch der didaktische Wert solcher 
Veranstaltungen ist zweifelhaft: bei 

80-90 Schmetterlingsnamen Wld 
emtgen Begleitkommentaren wird 
sich kaum jemand am nächsten 
Morgen noch darin erinneren, was 
er/sie bei dieser Exkursion gehört hat 
Verursacht wird dieser Mißstand vor 
allem durch das geringe Angebot. 
Man muß schlicht nehmen, was Inan 
bekommt: z.B. zuerst eine Exkursion 
mit Schwerpunkt Falter, dann eine 
Ober Bäume, danach eine Kllirwerk­
besichtigung usw. Bei dieser Chaos­
reihenfolge kann man einen Wieder­
holungs- Wld damit Lerneffekt so­
wieso vergessen. Andererseits bleibt 
einem momentan nichts anderes übrig, 
da die Teilnehmerplätze begrenzt und 
damit begehrt sind. Um Exkursionen 
zu einem sinnvollen Teil des 
Studiums zu machen, müßten sie 
zahlreicher und (thematisch) koordi­
niert sein oder man sollte lieber gleich 
drauf verzichten ! 
Non scholae, sed vitae. .. 
Zweifelsfrei besteht der Hauptvorteil 
in Heidelberg darin, daß man als 
Student wirklich recht große Frei­
heiten hat. Man mag dem entgegen­
halten, daß dies zum frühzeitigen 
Spezialisieren und damit zum Fach­
idiotentum verleitet. Es ist gängige 
Ansicht, daß Fachidioten viel vom 
eigenen Spezialgebiet verstehen, aber 
ihr Wissen nicht in einen größeren 
Zusammenhang bringen können, 
indem sie z.B. die ökologischen oder 
sozialen Folgen abschätzen. Was 
kann man gegen Fachidiotenturn 
machen ? Pflichtkurse in Ökologie 
oder gar "Ethik" werden diese Prob­
leme kaum lösen. Eine Möglichkeit 
Wäre vielleicht das Anbieten von mehr 
interdisziplinären Seminaren, z.B. 
über "Gentechnik und Ökologie". Das 
Effektivste wäre zweifellos aber ein 
vorbildlicheres. Verhalten der Profes­
soren selber, die sich leider viel zu 
selten um die ethischen Belange ihrer 
eigenen Forschung kümmern, sei es in 
ökologischer Sicht oder wenn es um 
Tierversuche und ähnliches geht. 
Beispielsweise kommt kaum einer der 
Dozenten auf die Idee, seine Semi-

. naf\Ulterlagen auf Recyclingpapier zu 
kopieren, geschweige denn, beide 
Setten eines Blattes zu benutzen. Es 
ist ja hinlänglich bekannt, daß die Uni 
ein gnadenloser Müllproduzent ist, 
und derart kleine Schritte sind das 
mindeste, was man an persönlichem 
Einsatz verlangen kann. 
Ist die Kritik an den Bio-Studis 
berechtigt ? Sollte man nicht jedem 
überlassen, wie und was er studiert ? 
Keine Frage. Mitunter kann aber die 
Laxheit mancher Studenten die 
Freiheit anderer einschränken, wenn 
z.B. wegen allgemeiner Unlust 
reihenweise Seminare ausfallen. Es ist 
natürlich legitim, sich auf ein 
Minimum zu beschränken. Aber es 
nährt auch den Verdacht, daß viele 
Biologen ihr Fach nur aus~ewahlt 
haben, weil es in der Schule ztemlich 
"einfach" erscheint, und dadurch vor 
allem Dannbrettbohrer anlockt. 

Peter Uetz studierte Biologie i11 
Stungart, Tabingen und Beideiberg 
und ist z.Z. Diplomand am Max­
Planck-lnstitut filr Medizinische 
Forschung. 

PeterUetz 

WIR SITZEN ALLE 
IM GLEICHEN BROT 
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Gleise für den lebendigen Geist 
~ugenb u~ne QJutt 

Altes Intellektuellenbild im neuen Deutschland 
"Alles Denken ist ihnen verhaßt. Sie 
pfeifen auf den Menschen! Sie wollen 
Maschinen sein, Schrauben, Räder 
Kolben, Riemen - doch noch lieber ~ 
Maschinen wären sie Mtmition: Born-

durch hohe Anpassun~sbereitschaft und 
eine einseitige Orientierung auf die be­
rufliche Zukunft aus, wobei bei vielen 
das kritische Bewußtsein, das gesell­
schaftliche Engagement 1md die vielbe­
schworene Zivilcourage ins Hinter­
treffen geraten. 

Beliebt war er nie, der Intellektuelle 
in Deutschland, und nie galt er als so 
überflüssig wie heute. Nach der Wie­
dervereinigung scheint es keine Alter­
native zur Marktwirtschaft zu geben. 
Schlagartig hat sich einiges verändert 
und doch soll -jedenfalls ft1r uns- alles 
bleiben wie zuvor. 
Es ist offensichtlich: Der Intellektuelle 
hat nicht im Zug zur Einheit gesessen, 
als er sich mit der Existenz des zwei­
ten deutschen Staates abfand. Das die 
damit verbundene Entspannung ein 
Faktor war, der die Peristroika ermög­
lichte, ist Ironie der Geschichte. Man 
könnte den Vorschla~ Golo Manns 
aus den 60er Jahren Wiederaufnehmen 
und das häßliche Wort abschaffen. 
Aber was macht man mit den Leuten, 
die schon wieder in den Triumph 
hineinnörgeln? Abschaffen? 
Das Wort Intellektueller hatte es in 
Deutschland nie leicht. Als 
"sprachliche Trichine" vom Erbfeind 
übernommen, machte es sich haupt­
sächlich als SchimpfWort einen Na­
men. Während der Weimarer Repu­
blik filluten es Rechte und Linke als 
Bezeichnung ft1r jene im Mund, die 
sich einer bestimmten Linie nicht 
anpassen ließen. Bald filluten es nur 
noch die Rechten im Mund, weil allen 
anderen derselbe gestopft war. Ei­
gentlich verdanken wir den Nazis die 
erste umfassende Defmition des Intel­
lektuellen, die von deutschem Boden 
ausging. Danach denkt der Intellek­
tuelle hauptsächlich abstrakt. Sein 
Instinktleben ist deshalb verkümmert. 
Folglich fehlte es ihm an Mut, Kraft, 
Ausdauer und Hen. Kurz er hat kei­
nen Charakter. Durch falsche Erzie­
hung ist er verbildet, bei gleichzeiti­
ger Vernachlässigung seines Body­
Building. Aber hauptsächlich leidet 
der Intellektuelle an einem Übennaß 
an Verstand. Er zahlt zur j1ldisch­
weltstädtischen Intelligenz, der die 
kosmische Unterlage und jegliches 
Schicksalsgeftlhl fehlt. Da.filr hat er 
ein hemmungsloses Bedürfuis nach 
Kausalität. Andererseits geht ihm 
jegliche politische Kompetenz ab, 
auch weil es ihm an bäuerlicher Klug­
heit und Mutterwitz mangelt. Als 
Adjektive ließ sich der Intellektuelle 
z.B. krank, wissenschaftlich, zerset­
zend, wurzellos und blutleer zufiigen. 
Da das alles keine arischen Eigen­
schaften sind, mußte man die Intellek­
tuellen folgerichtig als entartet be­
trachten. Demen~rechend war auch 
ihr Schicksal. Mit Mutterwitz und 
dank bäuerlicher Klugheit wurden sie 
zu Asche verarbeitet und dienten so 
der Volksgemeinschaft als Dünger fiir 
die Zukunft. 
Mit positiven Definitionen tun sich 
selbst die schwer, die sich heute in 
Deutschland als Intellektuelle be­
zeichnen. Darum greife ich vorerst auf 
die französische zurück. Die Perso­
nen, die sich während der Dreyfuss­
Affilre um Emile Zola versammelten, 
bezeichneten sich selbst als demokra­
tisch, politisiert, wissenschaftlich und 

individualistisch. Sie versuchten, die 
Intelligenz als Instrument der Wahr­
heitsfindung in Angelegenheiten der 
öffentlichen Ordnung und des öffent­
lichen Interesses einzusetzen. Dabei 
orientierten sie sich am Ideal des 
Rechtsstaats und versuchten einer 
wissenschaftlieb-kritischen Methode 
Anerkennung zu verschaffen. Maßstab 

ft1r den Protest gegen Ungerechtigkeit 
sollte das eigene Gewissen sein. Unter 
dieser ~itiven Definition könnten 
sich VIele versammeln. Trotzdem 
bleibt der Intellektuelle in Deutsch­
land eine zwielichtige Figur. 

In der FAZ schrieb Joachim Fest 
anläßlich der Beisetzung der preußi­
schen Königsmumien in Potsdam, daß 
es in Deutschland keinen neuen Na­
tionalismus geben werde und beWäl­
tigte die deutsche Vergangenheit mit 
dem Satz: "Es ist alles nur noch Ge­
schichte." Aber unsere Psyche ist be­
kanntlich eine Deponie ft1r die Denk­
und Fühlmuster unserer Mütter und 
Väter. Das sieht man heute so deut­
lich wie schon lange nicht mehr. 
Mit dem Ende des Ost-Westkonflikts 
brach ein welthistorisches Prinzip zu­
sammen, das die Denkweise gerade in 
Deutschland politisch, ideologisch 
und emotional strukturierte. Die 
staatliche Teilung vertiefte die Auf­
spaltung der Umwelt in gute und böse 
Objekte. Fatalerweise konnte man auf 
einen alten Antikommunismus als 
Integrationsideologie zurückgreifen, 
um die demokratieentwöhnten Bun­
desbürger ideologisch zu stabilisieren. 
Kein anderes Land geriet durch den 
Zusammenbruch des Sozialismus 
Jrunfristig in eine solche politische 
Überlegenhei~sition wie West­
deutschland. D1e BRD, die im Osten 
l4ngst zur "real existierenden Utopie" 
avanciert war, schien sich endgültig 
als besser erwiesen zu haben und jetzt 
konnte der Wessi in den Osten fahren, 
um sich die Richtigkeit seines Lebens 
rückwirkend bestätigen zu lassen. 
Die passende Gelegenheit, die Intel­
lektuellen und ihre wissenschaftlich­
kritische Methode, die an den Unis 
vermehrt und ausgebrütet wird, zu 
diskreditieren. Hierbei erftlllt die stra­
tegische Wortschöpfung "Linksintel­
lektueller" gute Dienste. Was aussieht 
wie eine genauere Bezeichnung, ist 
das Gegenteil Linke und Intellektuel­
le haben ein schlechtes Image IUld 
man glaubt sofort zu wissen, in wel­
che Ecke sich der Intellektuelle stellen 
läß~ und übersieht dabei leicht, daß 
mit Intellektueller eigentlich nur ein 
engagierter Demokrat gemeint ist, der 
sich einer wissenschaftlichen Methode 
bedient und seinen Verstand auch in 
der Öffentlichkeit benutzt. 
Was kann man an dem siegreichen 
System noch kritisieren? Ist der Intel­
lektuelle, der Berufs- und Freizeitkri­
tiker, überflüssig geworden. 
Die Vereinigung diente vorrangig der 
Schaffung einer Wirtschaftsnation. 
Eine nationale Identitätstindung steckt 
teilweise noch im Schematismus des 
Kalten Krieges fest. Auch in Europa 
wird nur an einem gemeinsamen Wirt­
schaftsraum gearbeitet, der die dro­
hende Rezession bremsen soll. 
In Deutschland greifen einige Grup­
pen auf die letzte Phase der gesamt­
deutschen Geschichte vor 45 zurück. 

produkt der wirtschaftlichen Entwick- ben, Schrapnells, Granaten." 1937 
lung betrachtet. Die Gesetze von An- wurde Odön von Horvaths Roman 
gebot und Nachfrage, das Prinzip von "Jugend ohne Gott" in Amsterdam 
Rjsiko und Gewinn wurden zu Natur- veröffentlicht, in dem er die Verrohung 
gegebenheiten stilisiert. Die Neoklas- der Jugend beschrieb, auf die sich in 
siker stimmen das Hohelied auf die nicht unerheblichem Maße die Errich­
Selbstregulierung der wirtschaftlichen tung der NS-Diktatur und die folgende 
Prozesse dw-ch die unsichtbare Hand planmäßige Vernichtung von Millionen 
an und glauben an das Wunder im Menschen stützte. Es geht dort auch um 
Osten. Dadw-ch lädt sich die Gesell- Menschlichkeit, Zivilcourage und Mit­
schaft mit Aggressivität auf Ohne läufertwn. 
Tempolimit. In diesen Tagen ist allerorts die Mei­
Nachdem die Intellektuellen nicht nung zu hören, man solle zwischen den 
mehr "nach drüben" verwiesen wer- Ausschreitungen rechtsradikaler Ju­
den können und von allen Seiten ver- gendlicher gegen Ausländer heute und 
sichert wird, daß das schwarzweiß den An.fllngen des Dritten Reiches 
Weltbild und die Rechts-Linksscha-
blone der Vergangenheit angehört, 
kOnnte man auf konservativer Seite 
eigentlich zu einem entspannteren 
VerhiUtniss zu den wertprogressiven 
Kritikern kommen. Aber scheinbar ist 
doch noch nicht alles Geschichte und 
manche Weltbilder reichen über ihre 
historische Unterlage hinaus, vor al­
lem wenn man sich von dem fortge­
setzten Kerbholzdenken Vorteile ver­
spricht. 
Darum wundert es kaum, wenn J. 
Fest, Honorarprofessor in Heidelberg, 
in seinem Essay "Der zerbrochene 
Traum" zu erkennen meint, "daß sich 
die Menschen im Öffentlichen mit ei­
ner Praxis abfinden, die nicht mehr 
Sinnfragen zu beantworten sucht, son­
dern vor allem Praxis ist, mehr 
Handwerk und Ingenieurwesen als 
metapolitische Fürsorge, • Während 
"viele Intellektuelle, insbesondere aus 
dem akademischen Bereich, mitsamt 
ihren Apostelscharen in den Medien 
einen dritten Weg suchen." 
Wie die oben angesprochene politi­
sche Praxis, die "vor allem Praxis" ist, 
aussieht, sehen wir praktisch täglich. 
~ie angebotenen Abfindungssummen 
Jedenfalls gehen gerade drastisch zu­
rück. 
Ganz traditionell und stereotyp rech­
net J. Fest den spinnerten, akademi­
schen Intellektuellen metaphorisch 
~egen das urdeutsche, bodenständige, 
m Innung und Kammer stramm orga­
nisierte Handwerk auf Während der 
Intellektuelle noch nach einem Weg 
sucht, den es angeblich nicht gibt, 
spuckt der Praktiker in die Hände 1md 
schwingt lustig den Hobel ohne 
Rücksicht auf fallende Späne. 

keine Parallelen ziehen. NIUl erlaubt es 
die "Gnade der späten Geburt" heute 
nur noch den Wenigsten, aus eigener 
Erfahrung einen Vergleich zwischen 
dem anzustellen, was damals war, und 
dem, was wir heute erleben. Ein großer 
Unterschied besteht jedoch sicherlich 
darin, daß es der Weimarer Republik an 
überzeugten Demokraten fehlte, die ft1r 
den Erhalt der jungen Demokratie ein­
gestanden waren, während sich die 
bundesrepublikanische Demokratie -
wenn auch ZOgemd - ihrer Haut zu 
wehren sucht. 
Zu fragen ist nach der Rolle der Jugend 
damals und heute: In den 30er Jahren 
wurde die Jugend systematisch als Stüt­
ze des heraufziehenden totalitären Staa­
tes zu unpolitischem Mitläuferturn 
erzogen. Heute beugt sich die junge 
Generation den Gesetzen der freien 
Marktwirtschaft. Sie zeichnet sich 

Beim Wettlauf um Geld und Ausbil­
dung bleiben viele Jugendliche auf der 
Strecke. Das allein ist noch kein Anlaß 
ins rechte Lager abzuwandern und sich 
an der Gewalt gegen Hilf- und Schutz­
lose zu berauschen. Wer aber selbst 
nicht viel von seiner Zukunft zu erwar­
ten hat, wem Moralverständnis und 
Verantwortungsbewußtsein nicht bei­
gebracht wurden, scheut weniger davor 
zurück, sich selbst zu entmenschlichen 
und unmenschlich gegen andere zu 
sein. 
Der Politologe Klaus Leggewie stellte 
in Bezug zu den Morden von Mölln 
fest, daß das Bildungssystern, die Erzie­
hungsideale, Schule und Elternhaus 
versagt hatten. Sind wir die Opfer einer 
von von übersteigertem Fortschritts­
glauben und Wohlstandsstreben geleite­
ten Erziehung? Sind wir eine "Jugend 
ohne Gott", der der Erfolg und die stete 
Aufwertung des Status-Quo mehr wert 
ist als das Einstehen ft1r Menschen­
rechte und Demokratie? 
Verlierer und Gewinner mag es in jeder 
Generation geben. Die Chance, zu den 

Gewinnern zu gehören, ist ftlr die Stu­
dierenden ungleich höher als ftlr man­
chen schlecht ausgebildeten, arbeitslo­
sen Jugendlichen, der unter Umständen 
mit der ~anzen Breite sozialer Unge­
rechtigkeit konfrontiert ist. Dement­
sprechend ist von den vom System 
Begünstigten mehr Verantwortung ftlr 
die Gesellschaft zu erwarten. 
Wer sich abwendet und nichts gesehen 
haben will, wer glaubt, in Zeiten einer 
umfassenden Krise, die auch die Hoch­
schulabgänger trifft, sich nur wn das 
eigene Fortkommen kümmern zu müs­
sen, macht sich ebenso schuldig, wie 
diejenigen, die Beifall klatschen. Wer 
die Spielregeln der bundesrepublika­
nischen Demokratie akzeptiert 1md ihre 
Vorteile genießt, hat auch die Pflicht, 
dem System in seinen Grundfesten eine 
Stütze zu sein und filr eine menschli­
chere Gegenwart und Zukunft einzu­
treten. Wenn es schon versäumt wurde, 
die Jugend in demokratischem und hu­
manem Verantwortungsbewußtsein zu 
unterweisen, so wird es uns doch nicht 
verwehrt, uns unseren Gott der 
Menschlichkeit zu schaffen. 

Vera KJauer 
Dann wird auch schon mal das Wort 
Intellektuell~r als SchimpfWort be­
nutzt. Dabei könnte man den Autor 
nach der oben verwendeten positiven 
Definition selbst als Intellektuellen 
bezeichnen. Er hält sich in akademi­
schen Bereichen auf und ist in den 
Medien tätig. Daß er Apostelscharen 
hat -was immer damit gemeint war­
weiß ich nicht, nelune es aber an. 
Eines allerdings weiß ich sicher: Es. 
ist längst nicht alles Geschichte, denn 
die entsteht im lebendigen Jetzt. Und 
sonst nirgends. 

Neu 
in HO-Altstadt 

fb 

Heute wird ausgelebt, was nie aufge- .-----------------, 
arbeitet wurde. Dessen Aufarbeitung 
aber z.B. von Intellektuellen immer 
wieder gefordert wurde. Stattdessen 
wurden Minderwertigkeitskomplex 
und Grössenwalm getrennt auf zwei 
Staaten projiziert und plötzlich wie­
dervereinigt 
Bei der Vereinigung wurden mögli­
che gesellschaftliche Entwicklungen 
als-~ vernachlässigendes Neben-

Klassik 
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Der Sekt fliesst in Strömen. Es ist ganz interessant. 

Nicht nur Ostereier sind oval und 
viele, viele bunte Lichter machen 
noch keinen Weihnachtsbaum. Wir 
waren eine halbe Million stark auf 
dem Weihnachtsmarkt und ein 
seltsames Gefi1hl der Sentimentalitat 
und Zuneigung breitet sich aus über 
den Kontinent. Mit steigenden 
Temperaturen tanzen die Menschen in 
den Straßen und ein Lachein begegnet 
dem anderen. Die Ampel springt von 
Grün über Weiß auf Braun und das 
Rund wird immer runder. Heidelberg 
ist plötzlich ein pulsierender Punkt, 
und die Straßen schleusen die jungen 
Menschen auf der Suche nach dem 
großen Glück durch die Winter­
wochenenden. 
Doch keineswegs in Clubs, die 
werden gemieden. Dort gibt man den 
müden Maskenball in Fehlbesetzung 
in der bereits x-ten Wiederaufnahme. 
Die große Oper wird hinter 
verschlossenen Türen aufgeftlhrt. Dort 
öffuet sich der ftlnfdimensionale 
Blumenstrauß der Beatnachgebore­
nen. Wer einen gut bekleideten 
Friseur fragt, wird die richtige 
Antwort bekommen: Nie sieht man 
ihn in der schalen Nachtklub­
Unifeten-Specialdisco-Welt der imit­
ierten Spätsiebziger. Laßt es uns 
rufen: Das Geschehen sind Private­
Partys, wo Sgt. Pepper nicht nur seine 
einsamen Herzen triflt, sondern 
Bungalow Bill mit Malta my dear 
schäkert.. Von der Residenz in 
Leimen über die Dreikönigstraße und 
das Hild.nerreich bis zur Villa Dante 

, die prächtigen Hlluser stellen die 
Räwnlichkeiten, wo es sich ereignet.. 
Wer sich in schlechte Gesellschaft 
begibt, ist selbst schuld. Und 
bekanntennaßen flnden sich in jeder 
auch noch so Kleinen Stadt sympathi­
sche Zeitgenossen. Ein jeder findet 
sich und Ruprecht trifit alle. Why 
don't we do it in the road, so fragten 
wir un.S und verbrachten nicht nur 
eine Nacht, die den Morgen erblickte, 
in den freudvollen Gassen vertrauter 
Gesichter, immer ein Lächeln auf den 
Lippen, ob zum Gruß oder zum 
Lebewohl. 
Der Doktor ist anwesend und prompt 
wird er gerufen, einen Hausbesuch zu 
machen. Der Patient hatte es diesmal 
mit mittelmäßig schweren Halluzi­
nogenen fertiggebracht, sich in eine 
zwei Meilen hohe Flughöhe empor­
zuschrauben. Stewardessinnen in 
Rosa wurden noch beim Versuch 
gefunden, mit holographischem 
Boardkino und bösen Streichen den 
ergebenen Glückskindem den 
Heimweg zu erschweren. Eine Rüge 
an die scheinheiligen Muttererdlinge: 
Laßt unsere Freunde künftjg in Ruhe, 
wenn sie bis über beide Ohren grinsen 
und nur noch veaückt ins Schwere­
lose schwanken. 

Dann schon lieber die Reise in dle 
vollkommen künstlichen Holländi­
schen Blumenbeete, wo keine Erde 
die Herstellung der reinen Substanz 
erschwert.. Und die gibt es bei der 
erstbesten schönen Szene im 
Treppenhaus der just betretenen 
Partyzone. Ein längst vennißtes Auge 
zwinkert einem zu und die Substanz 
wechselt Hand und Mund. Dann kann 

gram.ms. Junge Manner haben einige 
Stunden zuvor die Vorbereitungen 
verlassen, um sich der richtigen 
Kleider- Frisuren- und Parfumwahl zu 
verschreiben. Sie sind diejenigen, die 
bereits zu den ersten Takten des noch 
frischen Discjockeys die blanken 
Schuhsohlen drehen, eine elegante 
Drehung in die Leere des feierlich 

Luft, waa~erechte Haarschnitte wer­
den plötzlich zu steilen Klippen und 
Beine werden zum ersten Mal als sol­
che erkannt. Ein Fest der Sinne, der 
Puls treibt alle durch die Gänge und 
immer wieder gibt es Neues, Uberra­
schendes ünd Buntes zu entdecken. 
Eine unendliche Umarmung, die ver­
einigten Farben von Emde-emmaton. 
Wie schal hingegen die endlos 

gleichen "Feten• auf Verbindungshäu­
sem, wo erfahrungsgemäß an zwei 
Lagern Überschuß herrscht: Hübsche 
Erst- und Zweitsemesterinnen mit 
beneidenswertem Teint, aber ohne 
durchschaubaren GeftlhJshaushalt, 
und gesellschaftlich leere Langweiler 
mit umlegten Bändeln auf gestreiftem 
Hemd, die Clemens, Attilla oder 
Wolfram heißen und mit Vorliebe die 

PartY Zone Heidelbera 

nicht mehr viel fehlschlagen und das 
Schiff legt ab. Die Menge schiebt sich 
durch schon leicht entstellte Wohn­
flure, Stolas flauschen sich von der 
Decke an den Wangen entlang und 
Augen stillen ihr Wiedererken­
nungsbedürfuis. Blicke, Berührungen 
schaffen die kurzen Abenteuer der 
Partynomaden, denen jede Nuance des 

Lippenstifts, des kurz zuvor 
geschnittenen Haares und der 
duftenden Wesenserzlihlung zum 
Sonnenaufgang in der Wüste wird 
oder auch zur plötzlichen Finsternis. 
Unendlich sind die Verastelungen 
eines Festwahrscheinlichkeitsdia-

gestalteten Tanzsaals. Später sieht dümmsten Annäherungsversuche an 
man sie in ganz anderen vierfachen die erstgenannten zur Schau stellen. 
Höhen wieder, bevor man sie nach Wer hier mit guter Miene den Disco­
einer Weile erkennt. Alles fließt und Fox darstellt, wird mit Deodorant­
windet sich mühelos an den frühsten entzug bestraft und zurück nach 
Opfern der Vergnügung entlang. Nümberg, Siegen oder Konstanz 
Kleidungsstücke wirbeln durch die geschickt 

UNTERE STRASSE 

Danteken wir es alles lieber easy, as it 
comes, und bleiben in Heidelberg, in 
der Weststadt, wo dunkelrote Rolls­
Royce mit Frankfurter Kennzeichen 
vorfahren und Schirm, Charme und 
Melone nicht an der Garderobe 
abgegeben werden mü.ssen. oder 
zwanzig Mark durch die Luft zu 
wirbeln haben, bevor die Nacht 
weitergehen kann. Hier macht der 
Plattenrühret keine Pause, denn wenn 
sieb einer amüsiert, dann verzaubert 
er sich selbst. Die Partylokomotive ist 
nicht mehr aufzuhalten,. Eine Party in 
diesem Raum, in jenem ein offenes 

Lagerfeuer und el columbiano wissend 
durch die Säle schlendernd. Der Sekt 
fließt in Strömen, es ist ganz 
interessant. Was geht hier vor sich? 
Diese Mädchen kenne ich nicht, sagt 
er und wirft ein gefärbtes petites 
fours. ein. CDs werden passend ge­
macht und werden zwischendurch 
überhaupt nicht mehr gefunden. Die 
versammelten Prinzessinnen werden 
hemmungslos entfilhrt und in acht 
Meilen Höhe wird die Luft immer 
SÜßer. Die Nase gewöhnt sich schnell 
an die Höhenluft, und wer nicht tanzt, 
liegt im Garten oder versucht sich 
fortan mit Efeupflanzungen hinter 
dicken Mauem. Wunmem kommt aus 
der Küche, bebehip - bebebip, 
number nine. Hote dich vor dem 
Mann mit der roten Zipfelmütze und 
gehe nicht mit dem lieben Onkel 

ebn & aJp 
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direkt in der Altstadt 

Neue Öffnungszeiten: 
Mo.-Fr. 9.00-18.00 

Oo. bis 20.00 
Sa. 9.00-13.00 

(langer Sa. bis 16.00) 

Tel. 2 57 00 

ALR 
ROWEN 

MARANTZ 
MONITOR 

AUDIO 
ACOUSTIC 
RESEARCH 



ruprecht-library 11 
• • • a • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •Dezember '928 • • Nr. 21 • • • 

MC E. Tops T,r6armen mit den schönen~ rauen 
Wer dem neuen Jahr unbescholten die 
Hand geben will, ohne ein Ohr dabei zu 
verlieren, sollte sich schleunigst ftlr jeden 
Finger an der Hand ein Meisterwerk des 

91.emy tfe Montfzerfant - 'YJ)ie Junggese{fen" 

Jahres 1992 zulegen. Wenn man auch noch "Angesichts der Frauen sagte sich 
charmant sein will, muß die erste Platte Monsieur de Coantre: All das ist recht 
von Vanessa stammen und Paradis bei- nett, aber was soll ich ftlnf Minuten 
ßen. Endlich ist der GTund gefunden, danach mit ihnen anfangen?" 
warum man Lenny Kravitz nie so ganz Wie so oft begann die Lektüre dieses 
verachten konnte, sogar Songs wie "Take Buches in einem Cafe Laumer, in ei­
me higher" gut fand: Der Mann hat Ge- ner Stadt Frankfurt am Main. Von 
schmackund deswegen Vanessa nicht nur Ruprecht wieder gelesen und filr das 
Songs geschrieben, sondern auch produ- Buch des Sommers 1992 befunden, 
ziert. Dabei haben der Dreadful Sparwitz wurde Henry de Montherlants 1934 in 
und sein Schmollmundengel ihrer Vorliebe Paris erschienenes Buch "Les Celiba­
filr die wilde Zeit der Endsechzi- taires". Heute in einer dunkelblauen 
ger/Frühsiebziger gefrönt und ein alc- Ausgabe als Übersetzung von Ernst 
zeptables Garagensoundmast~iece auf- Sander ist "Die Junggesellen" in der 
genommen. Von "natural high", dem Reihe Bibliofuek Suhrkamp zu fmden. 
Motto filr Alles, über das Velvet Under- Als Zeitg~osse von Albert Camus 
ground-Remake "waiting for my man" und und Jean Paul Sartre hat H. de 
den Supremes-beeinflußten Hit "be my Montherlant (21.4.1896-21.7.1972) 
baby" bis zur off-beatles-Hymne "gotta Zeit seines Lebens nicht viel Au1he­
have it" ("from new yo~ straight to paris") bens von sich selbst gemacht, so daß 
zieht die Platte alle Register von Joplin bis er nicht wie manch Anderer Zeit da­
Hendrix und wirkt nie wie ein Nostalgie- rauf verwenden mußte, nicht "en vo­
projelct zu früh zu alt Gewordener. Alter, gue" zu sein. Nicht nur in diesem 
aber nicht alt geworden sind die Stereo Punkt erweist sich Henry Marie-Jo­
MCs mit ihrem bereits dritten Album seph Millon de Monfuerlant als ein 
"connected", das wie seine beiden Vor- Außenseiter der literarischen Welt in 
gänger alle verbindet, und zwar auf der Paris, sondern auch durch die adlige 
Tanzfläche. Die ei.nzjg guten weißen Rap- Herkunft und sein kritisches Interesse 
per um Rob Birch können nichts anderes an der Geschichte Spaniens. Man 
als Hits schreiben, die sowohl intelligente mag nur mutmaßen, wie die so küh­
Texte haben, als auch klug gesamplet sind: nen Gedanken zur Wiedereinftlhrung 
Sei es Santanas "oye como va" im Kunst- monarchistischer Ideale eines solch 
fueoriesong "sketch" ("I feel so wretched unabhängigen Betrachters auf den 
and so perplex so I flex the real in fue arti- geistigen Marktplätzen seiner Zeit ge­
sts sketch") oder "life during wartime" von handelt wurden. 
den Talking Heads in "fade away"- immer Seine ersten Bücher, "Les Olympi­
wird relaxter und eleganter denn je ge- ques" und "Les Bestiaires", befaßten 
zeigt, daß man kann was man tut. Und sich noch mit den tiefen Abgründen 
wenn dabei auch noch Tanzfeger wie "step menschlicher Instinkte und der Aus­
it up" oder "creation" zustandekommen, bildung von Leidenschaftlichkeit eines 
bleibt keine Party traurig. "Fröhlichen Heranwachsenden. Einen weiteren 
Lärm ftlr den Schöpfer" präsentiert Zie- .Höhepunkt seines Schaffens bildet die 
genbarde Galliano auf seiner neuen LP Romantetralogie "Les jeunes tilles", 
und rrrollt die Rhymes ("rrreaching for the bestehend aus "Les Jeunes filles", 
rrright vibe") besser als Carotin Reiber am "Pitie pour les femmes" (beide 1936), 
Samstagabend. Die Talkin'Loud-Ikone "Le dernon du bien" (1937) und "Les 
präsentiert grooveness as usual, erfindet lepreuses" (1939), als eine geschlos.. 
den "slcunk funk" filr mit dem Fuß tappen- sene und ei.nfi1hlsame Betrachtung, 
de St!nker und krönt am Ende des Abends vorwiegend dem weiblichen Ge­
lässig den "Prince Of Peace" filr den Joint schlecht gewidmet 

nur so viel: Ein unattraktives Bauern­
mädchen mit einem Hang zum Mysti­
zismus (endet in einer Nervenheilan­
stalt), eine sensible und belesene Per­
son, jedoch häßlich und ohne eroti­
sche Erfahrung (endet in tiefer De­
pression) und die sanftmütige Schöne 
aus gutem Hause, leider ohne jegliche 
geistige Ambition (endet in grenzen­
losem Unverständnis) treten zum 
ersten Mal auf. In "Pitie pour les 
femmes" steht das Mitleid mit den 
psychologischen und gesellschaftli­
chen Eigentomlichkeiten der Frauen, 
das diese irrtUmlieherweise filr Liebe 
hielten. "Le dernon du bien" zeigt den 
Schriftsteller in quälenden Selbstre­
flexionen über die Ehe mit der schö­
ne.n und sanftmütigen Natürlichkeit 
aus guter Familie, von denen er sich 
nur durch einen Schaffensrausch see­
lisch zu befreien vennag. Von einer 
Phase der vorehelichen Langeweile in 
den Luxusrestaurants und Kinos von 
Paris und all den dazugehörigen Plati­
tuden, befreit er sich in "Les tepreu­
ses" durch einen Besuch seiner Ge­
liebten in Marokko, der seine phjsi­
sche Liebe vollauf genügt und die ihn 
nicht zur Zergliederung kostbarster 
Geftlhle zwingt. 
"Les jeune fi.Iles", von vielen als sein 

Hauptwerk geschätzt, begründete sei­
nen Ruf als Frauenfeind und fundier­
ter Kenner der menschlichen Psyche. 
Diese Beurteilung, so doch mehr als 
fragwürdig, trug ihm heftige Angriffe, 
u. a . natürlich von der Seite Simone 
de Beauvoirs ein. Romain Rolland 
beziehungsweise Stefan Zweig be­
wunderten ihn im selben Augenblick 
grenzenlos. 
Allein, der menschlichen Dummheit 
ist keine GTenze gesetzt und tonnen­
weise Verst!ndnis eine der gesuchte­
sten Früchte. . 
Die Verbindung der frühen Werke, 
eher eine kritische Betrachtung der 
mannliehen Eigenheiten, mit den 
späteren Schriften, seiner Huldigung 
an die Weiblichkeit, gipfelt, wie 
könnte es anders sein, in Poesie; eben 

Bescheiden ist das Buch "Die Jungge­
sellen" auch an Handlung,. Um so 
differenzierter ist die Betrachtung 
dreier ausgezeichneter Erscheinungen 
aller Zeiten: Adliger Versager. 
In einer Welt, die an unOberwindbarer 
Schwäche krankt, sind die drei Jung­
gesellen zum Untergang bestinunt: 
Der erste Charakter ist Elie de Coet­
quidam, der Onkel, an dem alles, was 
er tut und spricht, von Selbstbewußt­
sein und Menschenverachtung zu zeu­
gen scheint. Der~zweite Charakter in 
dieser Erzählung ist "mein lieber 
Neffe, Uori de Coantre, der sich zum 
einfachen Volk hingezogen ftlhlt und 
am liebsten grobe Hausarbeit verrich­
tet". ~ den Augen des Erzählers ist 
Uon de Coantre seinem Onkel gegen­
über die Verkörperung von Schwäche 
und Durchschnittlichkeil Da ihre fi­
nanzielle Lage die beiden zwingt, ih­
ren gemeinsamen, eigentlich doch von 

der Haushälterin gefilhrten, Haushalt 
aufzugeben, wenden sie sich beide mit 
unterschiedlichem Erfolg an den drit­
ten Junggesellen der Erzählung. Es ist 
der durch Beziehungen emporgekom­
mene, erfolgreiche Bankdirektor 
Octave de Coetquidam. Einerseits 
greift er seinem Bruder Elie de Coet­
quidam finanziell unter die Anne, an­
dererseits stiftet er lieber eine groß.. 
Zllgige Summe einem Wohltätigkeits­
verein, als seinen Neffen zu finanzie­
ren. Der wohlhabende Bankdirektor 
verkörpert somit einen scharf skizzier­
ten Typus seiner Zeit, indem er dem 
halbverhungerten, verängstigt und ein­
sam dahingestorbenen Neffen auf des­
sen letzter Ruhestätte wenigsten einen 
stattli<;hen Grabstein errichten läßt. 
Es spricht ftli' das kritische Auge des 
Menschenbetrachters Montherlant, 
daß er gelegentlichen humanen Qe.. 
sten seiner Protagonisten zügig ent­
sprechende Niederträchtige folgen 
läßt. Er beschreibt Menschen, die sich 
weigern, irgend etwas zu tun, das der 
eigenen Natur und damit dem Lustbe­
dtlrfuis zuwiderläuft. Sie verachten 
die mondalle Welt, sind Geld gegen­
über indifferent und mißachten die 
Frauen, und sind damit freilich Figu­
ren im Elend der "decadence". 
Henry de Montherlant malt Bilder in 
allen Farben der Menschlichkeit. 
Diese Bilder nun auch zu erklären, 
überläßt er großzügig den zahlreichen 
Betrachtern derselben. Hierin mag 
auch der Ursprung des Bekannfueits­
grades seiner schreibenden Zeitgenos­
sen liegen. Kein geringerer als der 
Verfasser "Zur Theorie der Dicht­
kunst", Paul Välery bezeichnet ihn als 
den bedeutendsten Schriftsteller sei­
ner Epoche. 
"Angesichts der Männer sagte sich 
Monsieur de Coantre: All das ist recht 
nett, aber was soll ich filnf Minuten 
danach mit ihnen anfangen"? 

alp 

des Tages, um wie auf der ersten Platte GTundlegendes Thema der Tetralogie 
erfreut zu Jazztakten im Hintergrund fest- ist das Verhältnis des Schriftstellers 
zustellen: "stoned again". Wer noch Fragen Pierre C<>stals, eines Freidenkers und 
nach dem richtigen Schuhwerk des Win- Frauenhelden, zum weiblichen Ge­
ters hat, höre sich Song Nummer vier an schlecht. Den ersten Teil bildet der 
("put your earth boots on!") und beginne Briefroman "Les jeunes filles". Dazu 
sofort mit dem Fingerschnippen. A german 

injenem We~Monfuedants, das er.----..----------------------------------------------, 
mit "Die Junggesellen" so bescheiden 
benannte. 

man in New York schnippt schon seit drei 
Alben den Amerikanern vor, wie Musik Anzeige 

zu machen ist. Kurt Ralske, Kopf von 
IDtra Vivid Scene, hat schulterlange 
Haare, die ihm in sein von einer Sonnen-
brille gekröntes nettes Waver-Gesicht 
fallen, ist ziemlich klein und trägt 
schlumpige Sachen. Auf der jüngsten 
Schöpfung "Rev" hat er alle Synfuesiier I 
gegen 12-String-Gitarre, Bass, Hammond-
orgel und Bollerschlagzeug eingetauscht, -
was den neun Songs so gut bekommt, daß 
der CI)..Spieler wie von selbst die Wieder- E 
holungstaste drückt. Auch Kurt schaut 
zurück in die zornige Zeit der späten E 
Beatles, verleugnet dabei aber die Achtzi- ._ 
ger Jahre nicht und setzt den untergegan- a. 
genen "Fell" ein Denkmal. Ansonsten jault U 
die Sologitarre nach Herzenslust, schraubt ~­
sich wie in "Cut-furoat" hypnotisch in das E 
Gehirn des Hörers, wahrend die sanfte 
Stimme von Kurt die niede aufrulosen. Als 
Wäts ein Stück von Jim; eine Musik, die i: 
gerade weil sie zurürträchtigen Verse sei- g 
ner modernen poesie noire den Mädchen t!! 
ins Ohr flüstert. Die Songs fangen harmlos lii 
an, um sich gegen Ende hin im Nirvana E 
von Rtlckkopppelungen, Spiegelungen und 
Trommelfeuerckschäut ihrer Zeit um Lan- ·• 
gen voraus ist. Ein Genie, das welcher Zeit a. 
auch immer stets voraus ist, hat seine ~ 
siebte Platte aufgenommen und bleibt wei-
ter unbekannt. Damit das auch so bleibt, 
verrate ich keinem seinen Namen und sage E 
nur, daß das Album den Namen einer 
Raumsonde trägt und bei creation verlegt t 
wurde. Wer trotzdem nicht herausfindet, •• 
um wen es sich dreht, kann ja "Boss "!' 
Drum" von den Deep-House-Schamanen E 
"Shamen" erwerben, die mit 
"LoveSexlntelligence" den Warming-up- E 
Soundtrack filr endlose Sylvester-Goa- ._ 
Partys eingespielt haben, einfach ebenee- a. 
zergoode. Oder wahrend des Wartens auf •• 
die nächste LP "made of stone" von den vE_ 
Stone Roses kaufen, den B-Seiten- und 
Maxi-Zusammenschnitt, der von "Fools E 
Gold" bis zum wundervollen "simone" 
alles sammelt, was man zum Leben •p 
braucht. • 
By, bye Love, Get Happy 93, kisses MC E. 

. .. unsere. Brötcheh 
machen schön, klug und sfark ~ 
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KnusPerknäuschen 
Es sah dUster aus ftlr die Hexe. Die 
Zeiten des gedankenlosen Knuspems 
waren endgültig vorbei. In der Schule 
zeigte man den Hanseis und Gretels 
Autklärungsfihne: Killer-Karies und 
Zombie-Zucker aus dem Zuckerku­
chen fein bohren sich ins Milchgebiß. 
Der tapfere Calcium und der Elmex­
Fluor vereinigen sich zur Verzweif­
lungsschlacht Sie sterben den Hel­
dentod. Zurück bleibt ein stinkender 
Haufen Fäulnis. Wo einst der kraft­
volle Backenzahn seinen Dienst tat, 
mOpsein nun die Trümmer und fres­
sen sich tiefer in den Kieferknochen. 
Selbst hartgesottenen Zuckerbeißern 
verging da der Appetit. Dazu der 
Zahnschmerzt Und so wanderten die 
Lakritz-LoUis in den Gulli und Hexe 
blieb auf ihren Zahnverzehrern sitzen. 
Als dann die Fragen nach künstlichen 
Farbstoffen und E2001 kamen und die 
geballte Konkurrenz aus Demeter und 
Bioland mit Carob-Candies aus dem 
Gesundheitsnirwana loslegte, reichte 
es der Hexe. Sie schraubte ihr 
Zuckerhaus zusammen und zog aus 
dem Norden in die Heidelberger 
Plöck. 
Diesmal wUrde sie es besser machen. 
Gefragt war marktwirtschaftliches 
Denken. Das Produkt mochte objektiv 
noch so gesunheitsschädlich, wider­
lich, verstaubt sein - gutes Marketing 
hat noch den altbackendsten Ladenhü­
ter zum Lustding stilisiert. 
Mit positivem Werben war da aller­
dings nichts zu machen. Dazu rochen 

· die Kirschlutscher, Schaumstoffinäu­
se, Schleckmuscheln, Gummischnul­
ler einfach zu sehr nach Nachkrie$s­
freßwelle, sinnlosem In-Sich-Hinem­
gestopfe. Die Hexe beschloß die 
Flucht nach vorne: mit Reaktionsbil­
dung und Geschmackslosigkeit gegen 
das Damoklesschwert ftl.r den Bon­
bonverkäufer "Zucker macht krank". 
Ins Schaufenster kommt eine Zahn­
arztpuppe mit zahnhandwerklichem 
Foltergeschirr. Ein Patient im Be> 
handlungsstuhl reckt der Puppe sein 
Maul entgegen. Den Boden bedecken 
Gipsgebisse. Der "Heidelberger 
Zuckerladen" als Little Shop of Hor­
rors. Hinter die Theke stellt die HPYP. 

einen weißgesichtigen Greis, dem 
man nonnalerweise nicht mal einen 
Kugelschreiber abkaufen würde, ge> 
schweige denn etwas zum Essen. Aber 
darauf setzt die Hexe: Unappetitlich­
keil ist ein Geilmacher ftl.r den Karies­
Kamikaze. Nichts ist ftl.r den Vorpu­
bertären mit zuviel Taschengeld reiz­
voll-rebellischer als das Spiel mit der 
Plaquebildung, denn Leben ist immer 
Leben im Angesicht des Todes, Hari­
bo-Macht-Kinderfroh auf dem Sezier­
tisch des Zahnarztes. 
Und siehe da und Knusperknäuschen: 
Die Kombination aus Kitsch, Kalkül 
und Erstsemesterpsychologie schlägt 
voll ein. Den Linksintellektuellen lok­
ken die "Burenköpfe", das sind weiße 
Negerküsse. Für den Lustlümmel 
gibt's Potenzplacebos mit dem Heiß­
machemamen "Nimm und Komm­
Beeren". Oma kauft die Tennisschill-
ger aus Gummibärchenmasse. Name: 
"Wie die vom Boris und der Steffi". 
Und wenn man einmal "Amors Pfeil" 
gelutscht hat, macht man's nur noch 
mit Gummi. 
Die Heidelberger Hexe hat das ge> 
schafft, was die zuckerverarbeitende 
Industrie sich seit langem wünscht: 
Daß die Studentinnen sich während 
langweiliger Vorlesungen in Kind­
heitsphasen hineinnuggeln, daß 
Kleinkinder die Dr. Kochs "Ohne 
Zucker" links liegenlassen und wieder 
rechts in die Zuckerwatte greifen und 
daß der Rest der Heidelberger Halb­
gebildeten dubiose Gummikunstwerke 
mit Schleckzungen, Smartiesbailm­
chen und Riesenbonbonhärchen im 
Wohnzimmerschrank peroxidieren 
lassen. 
Das ist pfui wie eklig und zugleich 
genial, weil mutig und dreist. 
Beim Kaufabschluß triumphiert die 
Verftlhrungskunst über das letzte 
Stück Antizuckeranstand: Wer das 
Glücksrad auf den Bonbonbonus dreht 
oder einen Sechserpasch würfelt ge­
winnt seiner Zuckersucht ein gratis 
Brausepulverplättchen. Der Stoff aus 
dem die Zahnstümmel sind. 

Till Bärnigbausen 
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Die Bar 3 
- Ode an die Heidelberger Kellerlochkneipe 

Naßkaltes, ungemuUiches Welter in 
Heidelberg. Es ist zwei Uhr achllmd. 
dreißig. Wie faule Zähne ragen die 
gelben Wohnheimtürme in den düste> 
ren Nachthirnmet Sterile Neonröhren 
beleuchten verwaiste Gebäudeeingän­
ge, auf den Schachbrettfassaden der 
Wohnheime stechen nur noch wenige 
einsame Lichter heraus. Kein Ort nir­
gends an dem sich impulsives Leben 
regen könnte. 
Hier soll dem Hörensagen nach eine 
der bekanntesten Heidelberger Knei­
pen sein, sagenumwobener "Point of 
no return" ftl.r absturzsüchtige Nacht­
vögel. Die Bar 3. Wir suchen die Ge­
gend ab. 
Kein Wegweiser, kein noch so \vinzi­
ges Schild vennag uns die Richtung 
anzugeben, aber plötzlich wie aus 
dem Nichts aufbrandende Musik und 
leises Stimmengewirr weisen uns 
dann doch den Pfad durch den Beton­
dschungel der Wohnheime. 
Hinter dem Eingang des Wohn­
heimturms INF 683 werden wir filn­
dig. Eine etwa zehn Meter lange gerif­
felte Rampe fUhrt hinunter zu einer 
Tür, die aussieht wie eine Art Notaus­
gang des Wohnheims. Wir tasten uns 
weiter, durchqueren einen engen Flur, 
öflhen dann links eine schwarze 
Holztür und betreten die Bar. Doch 
der Begriff Bar beschreibt nur unge> 
nau, was sich unseren Augen darbie­
tet, eine schummrige schwarze Höhle, 
eher der Ort eines konspirativen 
Treffens, Stammtisch einer vielleicht 
im Untergrund arbeitenden politi­
schen Bewegung oder Sekte ist es, die 
uns gefan~engenommen hat. Wir 
dringen wetter in den Raum vor. Die 
vier Meter vom Eingang bis zum Tre­
sen werden zur Weltreise. Eingekeilt 
glaubt man, man schiebt und wird 
doch eher geschoben. 
Endlich am Tresen angelangt, 
schweift unser Blick über das 
"Interieur", Im Fall dieser Bar ein 
derber Euphemismus. Ganze drei 
Holztische mit tief eingeritzten In­
schriften verschönem das Innenleben, 
in Sitzhöhe sind einige Planken quer­
gezogen, alte Bierfiisser dienen als 
Sitzgelegenheiten in dem winzigen 
Raum. Die drei Barhocker am Aus­
schank sind fast schon ein Luxus - der 
Rest ein Bild der systematischen Kon­
sumweltverweigerung. An den Wän­
den kämpfen inzwischen einige bunte 
Zeiclmungen in noblen Bilderrahmen 
gegen die Bastion des Schmucklosen 
und Kärglichen an. Die gab es früher 
nicht, erklären uns kundige Stamm­
Barkunden. Die Kunstobjekte seien 
erst vor kurzem installiert worden, 
davor hätten ewigalte italienische 
Filmposter von den Wänden geprangt, 
doch nun sei alles anders und viel 
schöner. An die alten Zeiten jeden­
falls erinnert noch eine riesige zwei 
Quadratmeter große Fotokopie, die 
den Gründer der Bar zeigt, wie er 
"Maß"-arbeit venichtet. 
Auf den Tischen ein Meer von Fla­
schen. Alle paar Stunden sammelt ir-

gendeiner die leeren Flaschen und 
Gläser ein, wenn sie halt grad am 
Ausschank ausgegangen sind. Zwi­
schen den Flaschen : Nikotinhaltige 
Dünenlandschaften - Aschenbecher 
werden mit Kippen bis zum Rand 
vollgestopft, quellen über, niemand 
regt sich darüber auf. Denn das We­
sentliche scheint den Augen hier oh­
nehin unsichtbar zu sein, niemand legt 
Wert auf Äußeres. Unsere Welt der 
Yuppie-Kneipen und Szene Discos im 
Mannorlook, der "Chic" der 
"beautifull people", die Mode eines 
Karl Lagerfeld oder Hugo Boss, 
Lichtjahre entfernt liegen diese 
Trends , Fremdwörter, die man hier 
noch buchstabieren muß. 
Vor dem Tresen steht das eigentliche, 
das lebende Inventar der Bar: Einige, 
die jeden Tag hierherkommen und ~ 
sich "bis zum Abwinken" $eben, be1 
denen man sich fragt, ob ste die Bar 
jemals verlassen haben oder o~ sie 
einen eigenen Schlafplatz besttzen, 
auf einer der Planken, frQh morgens, 
wenn alle fort sind. Der Rest der In­
sassen rekrutiert sich aus einem bun­
ten Mischmasch der heidelberger Stu­
dentenbevölkerung. 
Grünschnabelige Ertstsemester und 
langmähnige ewige Studenten, desil­
lusionierte Apo-Opas, Heimbewohner, 
die den Laden zu ihrem Wohnzimmer 
gemacht haben und die am n.llchsten 
Morgen an die Uni müssen - oder bes-

mit seinen Drinks zu Verschenkprei­
sen, derart billig (Cola 1 DM, Weizen 
zwo Märker), daß sich der Weg zum 
Supermarkt fast nicht mehr lohnt. 
Eine Bar also, wie aus der Gründer­
zeit des Kneipenwesens überhaupt, 
eine Steinzeitbar mit philosophischer 
Tiefendimension: Lebensraum und al­
koholhaltiges Feuchtbiotop ftlr trink­
freudige, gesellige Studenten, Ort 
tiefschürfender Gespräche und per­
sönlicher Wahrheitsfindungen. 
Der sozialkritische Aspekt. Ein paar 
Tische und Planken - Funktionalität in 
höchster Bauhausvollendung~ wenige 
und billige Drinks zu sozialistischen 
Niedri$Preisen, humanitäres Zuge­
stllndnis ftlr Finanzschwache gegen 
das harsche Recht des Stärkeren drau­
ßen vor der Tür. Ein Ort mit Integrati­
onsflihigkeit und einer "Vision": Zu­
tritt ftl.r (fast) alle. Öflhungszeiten bis 
in den frühen Morgen. So mögen die 
ersten Kneipengänger zusammenge­
sessen haben. Die "Bar 3" als große 
Bar- und Bierfamilie, eine Art 
"Kommune 1" des Heidelberger Knei­
penlebens? Ein Zufluchtsort ftl.r Un­
behauste? 
Vielleicht. Auf jeden Fall aber ein 
Ort, dessen Geheimnis der bloße Na­
me nicht preisgibt. 
Öffnungszeiten: 20. 30 bis mindestens 
3.00, 365 Tage im Jahr. 

(ab) 

Die Kneipe als Wohnzimmer-Frleders "Bar 3" Im Neuenhelmer Feld 

ser gesagt - müßten. Nachtscbwänner, 
die morgens hereinschwappen, wenn 
der "Schwimmbadclub" oder die 
"Tangente" die hartnäckigsten von ih­
nen auf die Straße setzt. Freaks, Un-
definierbare, die einsam und versun­
ken vor ihrem Bier kauern, über sich 
und die Welt meditierend. 
Hinter dem Tresen thront Frieder, der 

.----------------, Barkeeper, ein Heidelberger Original, 
dessen Leben untrennbar mit der Bar 
verbunden ist, und der beweist, daß 
geniale und bedeutende Schöpfungen, JOBS 

Studentinnen und 
Studenten 

in Produktion und 
kaufmännischem Bereich 

Studenten 
mit Facharbeiterbrief oder 
adäquaten Kenntnissen im 
Elektro- und Metallbereich 

ständig gesucht 
- gute Bezahlung garantiert -

Alpha-Dienstleistungs GmbH 
Peter & Partner 

Haideiberg 
Bergheimer Str. 80 

Tel. 06221 - 16 47 99 

Klaus Link 
Kaiserstr. 61 

6900 Haideiberg 
Tel. 06221/2301'1 zu denen die "Bar 3" ohne den g«> 

ringsten Zweifel gehört., oft die Folge 
banaler Zuflille sind: Irgendwann, ~===========~ nachdem er das Abitur gemacht hatte, r 
schnürte nämlich der zwanzigjährige 
sein Ränzel, ging an die Uni und 
schrieb sich ftl.r Mathematik ein. Da 
aber das Studium nach einigen Jahren 
seinen Schaffensdrang nicht mehr 
befriedigen konnte, faßte er den Ent­
schluß, sich einen Vollbart zuzulegen, 
der ihn einem deutschen Ökonomen 
und Sozialphilosophen verdammt 
ähnlich machte. Richtig, der Mann, 
der einige Jahrzehnte der Ostdeut­
schen S1adt Chemnitz seinen Namen 
gegeben hat. Zweitens bescherte ihm 
das Glück einen kongenialen "Sitz im 
Leben": In einem ehemaligen Hei­

Copier-Service 
Gundolfstr. 9 

zungskeller eines Studentenwohn­
heims im Neuenheimer Feld fand sich 
ein kleiner Raum, den als Studenten­
bar einzurichten sich Frieder an­
schickte. Dies war die ungefllhre 
Schöpfungsgeschichte der "Bar 3". 
Die schenkt der gute Frieder Neuan­

L--------------' kömmlingen ab un zu ein, zusammen 
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Nobelpreis in die Karibik 
Preisträger 1992: Derek Walcott 

Bei der Vergabe des Literaturnobel­
preises wird der Schwedischen Aka­
demie von Zeit zu Zeit vorgeworfen, 
geopolitisch zu handeln und 
Schriftsteller stellvertretend filr 
Kontinente und/oder Ethnien mit ihrer 
Auszeichnung zu ehren. 
Interessanterweise wird diese Empö­
rung immer nur dann laut, wenn die 
Gewinner aus Landern der sogenann­
ten Dritten Welt stammen. Den Ach­
so-Moralischen, die gegen Almosen 
wettern, scheint dabei nicht bewußt zu 
sein, daß es tatsächlich hochrangige, 
exzellente Literatur überall auf der 
Welt gibt. 

Der diesjährige Preistrager Derek 
Walcott, 1930 auf StLucia geboren, 
ist Dichter und Dramatiker. Sein 
neustes Buch "Omeros" {1990) ist 
von der Odyssee Homers inspiriert -
wie dieser entstammt er einem Archi­
pel und bevorzugt einen epischen 
SchreibstiL Gemeinsam sind Walcotts 
dramatischen und lyrischen Werken 
Themen des verdorbenen Paradieses, 
der Identitätssuche und der existen­
tiellen Heimatlosigkeit. 
Das Bild, das man sich in den westli­
chen Industrienationen von der karibi­
schen Inselwelt macht, ist stark durch 
die Werbung gepragt: Ob Bacardi, 
Batida oder Bounty - ein Hauch von 
ausgelassenem Abenteuer , weißem 
Strand und weißem Rum, Kokospal­
men und Karneval ist immer dabei. 

Auf den Booten der sorglosen Touri­
stenmenschen darf $elegentlich ein 
einheimischer Papagel mitsegeln; ein­
beimischen Menschen ist durch 
'Entdeckung' (Der Widerhall der flie­
genden Sektkorken zur 500-Jahrfeier 
ist noch zu hören) und Aneignung der 
Kolonialmächte der Traum verdorben. 
Walcotts Werke lassen uns die Ge­
schichte aus dem Blickwinkel detje­
nigen erfahren, die jene nördlichen 
Traumer als Inkarnation ihrer Alp­
traume erleb(t)en. "From a palm-stir­
red province in the Antilles, a veteran 
dips bis quill in sea-blue ink to com­
memorate... "In ihr ist kein nördliches 
Sehnen nach einem erträumten idylli­
schen Arkadien mit angenehmen Luft­
und Wasser- und Geftlh.lstemperatu­
ren; es ist kein die Imagination rei­
zendes Anderswo als utopisches Nir­
gendwo, dessen Existenz lediglich als 
Traum definiert wird.." schreibt Klaus 
Martens im Nachwort des bisher ein­
zigen ins deutsche übersetzten Ge­
dichtbandes Walcotts, Das Königreich 
des Sternapfels (The Star-Apple 
Kingdom). 
Walcott setzt die Stucke des durch 
koloniale Aufteilung entstandenen 
karibischen Scherbenhaufens als mul­
tikulturelles Mosaik wieder zusam­
men. 
I'm just a red nigger who love the sea, 
I bad a sound colonial education, 
I have Dutch, nigger, and English in 
me, 

,..-----------------, and either l'm nobody, or l'm a nation. 
Interessierte seien auf den von der 
Fachschaft Anglistik organisierten 
Vortrag hingewiesen, den Gordon 
Collier (Uni Gießen) am 14.12. um 
18h im Anglistischen Seminar halten 
wird 

Sonja Scbmidt- Montfort 

1. Teil: 
Die Antikensammlung 
des Archäologischen Instituts 

Von Rhyten und Lekythen 
New York, Rom, Athen, Paris - Städte 
großer Antikensammlungen. Häufig 
berichten die Medien von deren 
Schätzen und Kunstwerken. Manch 
einen ergreift da die Reiselust, um 
selbst vor Ort all das zu bewundern, 
anstatt das Land der Griechen mit der 
Seele suchen zu müssen. Leicht gibt 
man sich der lllusion hin, man könne 
auf Anhieb die formgewordenen Ge­
danken der griechischen Künstler 
verstehen. Doch sollte man sich nicht 
dort, wo das Gute ganz nahe ist, um 
erste Begegnungen mit dieser Art von 
Kunst bemühen, bevor man sich auf 
große Reise begibt ? Denn oft scheint 
es, als sei Bildung der Vorwand der 
Reise und nicht der Grund. 

Auch hier in Heidelberg ist uns die 
Gelegenheit zur Vorbereitung gege­
ben. Es handelt sich dabei um das 
Antikenmuseum des Archäologischen 
Instituts der Universität. Wenn man 
aber die Zahl derer, die diese Mög­
lichkeit nutzen. mit der Zahl der Stu­
denten vergleicht, zeigt sich, wie 
oberflächlich das Bemühen um die 
Kunst tatsachlich ist. 

Vor über 140 Jahren war es Georg 
Friedrich Creuzer, Professor der Phi­
lologie und Alten Geschichte, der 
erstmals Vorlesungen über antike 
Kunst abhielt. Als Anschauungsmate­
rial dienten ihm echte antike Gegen­
stande aus seiner Privatammlung. 
Das war der Anfang der Archäologi­
schen Sammlung. Bereits 1835 grün­
deten Mitglieder des Philologischen 
Seminars das "Antiquarium 
Creuzerianum", welches neben anti­
ken Gemmen (Steinfigtlrchen) und 
Abgüssen hauptsächlich aus einer 
Mi!nzsammlung bestand. 1848 konnte 
Hofrat Karl Zeil, erster offizieller 
Professor der Klassischen Archäologie 
an der Universität, die inzwischen 
gewachsenen Sammlungsbestande in 
einem eigenen Saal ausstellen. Im 
gleichen Jahr gewahrte das badische 
Ministerium erstmals eine "Donation 
zum Ankauf archäologischer Hilfsmit­
tel". Allgemein gilt dieses Jahr auch 
als Gründungsjahr der Archäologi­
schen Sammlung der Universität. Seit 
ihrer Gründung ist der Bestand der 
Sammlung stattlich angewachsen. 
Heute ist es Frau Dr. Hildegund 
Gropengiesser, Konservatorirr des 
Instituts, die sich mit großer Hingabe, 
um die weitere Ausgestaltung des 
Antikenmuseums bemüht. Das Er­
gebnis ist einen Besuch wert. 
Die Schausammlung des Archäologi­
schen Instituts im Gebäude am Mar­
stall ist zeitlich geordnet und illu­
striert so die Entwicklung der griechi­
schen Kunst. Der Besucher durchlauft 
die Epochen des geometrischen ( ca. 
1000-700 v. Chr.), des archaischen 
(ca. 600-490 v. Chr.), des klassischen 
{ca. 470-330 v. Chr.) und des helle­
nistischen (ca. 300-20 v. Chr.) Stils. 
Eines der Prunksttlcke der Ausstel­
lung ist eine korinthische Keramik­
kanne (um 630 v. Chr.), welche we­
gen der Form ihres Ausgusses 
"Kleeblattkanne" genannt wird und 

Rohrbacher Str. 10 
(im Holiday lnn) 
6900 Heidell~erg 
Tel. 06221/166455 

- LADEN - VERTRIEB 
- KÜNSTLERVER-
TRETUNGEN 

eine von nur dreien ihrer Art in Euro­
pa ist (unser Photo). Ins Auge sticht 
auch ein Rhyton, ein trinkhornartiges 
Gefhß, das die Form eines Eberkopfes 
hat und bei kultischen Handlungen 
Verwendung fand. Weiter sind Teile 
der MünZsammlung, attische 
Schwarzfimiskeramiken, weißgrun­
dige Olvasen (Lekythen) aus der 
zweiten Hälfte des S. Jhd. v. Chr., 
hellenistische Keramik und eine große 
Anzahl von interessanten Fragmenten 
zu sehen. Die gute Beschriftung ver­
schafft einen schnellen Überblick und 
erleichtert den gedanklichen Einstieg 
in die ratseihafte Welt der Griechen. 
Etwas Zeit sollte man sich filr die 
kleine Ausstellung im Treppenbaus 
des Archäologischen Seminars über 
Schliemanns Funde in Troja nehmen. 
Neben Schaubildern über die neun 
Schichten und den Gang der Ausgra­
bungen sind auch einige Doubletten, 
also Gegenstande, die mehrfach ge­
funden wurden, ausgestellt, wie 
Spinnwirtel, Steinwerkzeuge und 
Keramiken. 

Auch das Bronzekabinett, das sich in 
den Räumen der Abguss-Sammlung 
im Erdgeschoß befindet, ist einen 
Abstecher wert. Neben einer kleinen 
Aphrodite aus dem 2. Jhd. v. Chr. und 
anderen Besonderheiten, ist die Vi­
trine mit der Geschichte der Lampe 
bemerkenswert .. Sie beginnt mit einer 
der ersten Lampen aus der neoliti­
schen Zeit, die damals noch mit Talg 
befeuert wurden. 

Alle, die neben ihren Studien Fach­
übergreifendes kennenlernen wollen, 
ohne dafilr gleich tief in die Tasche 
greifen zu müssen (der Eintritt ist 
frei), dürften sich dieses Bonbon der 
Heidelberger Museumslandschaft ei­
gentlich nicht entgehen lassen. 

(ks) 

Öffilungszeiten: 
Antikenmuseum: 
So.ll-13 Uhr, Mi. 17-19 Uhr 
Abguss-Sammlung: 
So.ll-13 Uhr, Mi. 14-17Uhr 

Wir sind Betreiber einer Zeitarbeitsfinna mit Sitz in 
Heidelberg. Unsere Kunden sind Hotels und Restaurants 
der Spitzengastronomie. 

Für den Servicebereich suchen wir StudentiMen und 
Studenten, die schon einmal in der Gastronomie gejobbt 
haben. Gerne nehmen wir auch Leute ohne Erfahrung, 
denen wir das notwendige Know-How vermitteln. 

Guter Lohn ist garantiert. 

Brückenstr. 38 
Tel (062221) 40 91 95 - RIESENAUSWAHL COMICS - POSTER - FIGUREN 
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\Vir freuen uns über Euren 
Anruf von Montag bis Freitag 
zwischen 10.00 und 17.00 Uhr 
unter 06221/182225 - ANTIQUARIAT: 50 -90er JAHRE - COMICS 

I'C'r~nniiiiCil~ing GmbH 

.. . weil's schmeckt • Suchlistenbearbeitung • Suchlistenbearbeitung • 
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China- drei Jahre nach Tian'anmen 
Liebe 

Eine Liebe in Peking ist eine Liebe 
auf dem Fahrrad 
Nachts, wenn die Grillen zirpen, die 
Bäume vor sich hin duften und der 
Staub aus der Wüste Gobi etwas we­
niger weht, fahren auf den unbeleuch­
teten Straßen die noch unbeleuchtete­
renFahrräderder heimkehrenden Ar­
beiter. Das Tempo ist ruhig und die 
Stimmung gut, gesetzt den fall, man 
bat die Freundin auf dem Gepäclcträ­
ger . Das Mädchen streckt die Beine 
zUchtig zur linken Seite~ Variations­
möglichkeiten von wenig bis sehr 
intim hat sie mit ihren Randen. Diese 
kann sie ebenfalls zur Beinseite hin­
halten, die Handflächen dem Jungen 
auf den Rücken, ist sie größer als er 
über die Schultern, legen, Kopf und 
Backen an den Rücken reibend ihn 
schließlich in Hüfthöhe umschlingen. 
So kann man fahren, reden, flirten 
und bekommt außerdem noch Bauch­
muskeln. 
Sang ist Student und freundinnenfah­
render Fahrradfahrer und vielleicht 
ein kleines bißeben frustriert: "Ja, das 
ist schon sehr ernst, wenn ein Junge 
mit einem Mädchen Fahrrad tllhrt. 
Aber nur im Kopf . Alles andere ist 
nur das Versprechen von mehr. Viel 
näher lernt man sich oft erst nach der 
Heirat kennen." 
Frau Zhang ist Chinesisch-Lehrerin, 
seit 18 Jahren verheiratet und hat den 
einen Sohn, den ihr die Partei zu~e­
steht "Ich habe in Japan und Amerika 
Frauen gekannt und hier in China 
viele Europäerinnen kennen~elernt. 
Von all diesen Frauen sind die Chi­
nesinnen die härtesten, besonders die 
jungen Dinger. Die geben ihr ganzes 
Geld fUr Schminke und Kleider aus 
und habenjeden Tag eine neue Frisur. 
Die Männetl Und ob die Männer 
darauf hereinfallen! Nimm Lehrer Zao 
zum Beispiel. Er ist gebildet, witzig 
und sieht wirklich sehr gut aus. Selbst 
ich könnte mich da noch verlieben. In 
meinem Alter! Er ist wirklich einer 
der bestaussehendsten Männer, die 
ich kenne. Lehrer Zao hat seinen Ma­
ster in Japanisch gemacht und dann in 
Japan promoviert. Er hatte alles vor­
bereitet, daß seine Frau mit ihm nach 
Japan gehen könnte. Aber sie wollte 
nicht und ist in Beijing geblieben. Sie 
hat sich dann einen jungen Liebhaber 
angeschafft, mit dem sie zusammen in 
der Wohnung iltres Mannes gelebt 
hat. Und Lehrer Zao? Der liebt sie 
immer noch! Er gibt ihr jeden Monat 
Geld fUr Kleider und Schminke, damit 
sie hübsch aussieht fUr ihren Liebha­
ber. Er will das sie zurückkommt, 
aber sie wird nicht zurückkommen. So 
sind die jungen Frauen!" 

Tian·anmen 
Auch China hat sein Vorher und 
Nachher. Die jüngste chinesische Ge­
schichte ist zerrissen vom Ereignis des 

Massakers auf dem Platz des himmli­
schen Friedens, Tian' anmen. 
Lu, Assistent fUr Philosophie an einer 
Pekinger Hochschule, erklärt das so: 
"Vor Tian'anmen waren wir Ideali­

sten. Wir dachten, wir könnten etwas 
ändem Die Demonstrationen waren 
nur der schlagkräftigste Teil von dem, 
was passiert ist. Wir waren in Auf­
bruchstimmung. Die Zeit schien reif 
fUr einen Wechsel. Ich habe Philoso­
phie und Politologie studiert. Ich woll­
te in die Politik gehen. Ich wollte 
Präsident von China werden. Wie ich 
Präsident werden wollte? Ich wäre vor 
die Menschen getreten und hätte ~e­
sagt: 'Jeden Tag gehe ich nach China 
und baue einen Turm. Den höchsten 
der Welt. Wenn ich abends in mein 
Bett falle, habe ich Schweiß und Blut 
an den Händen. Wer mithelfen will, 
den TUIID zu bauen, der wable Lu!'. 
So ein· Irrsinn. Es wird nie freie 
Wahlen geben. Auch Demonstrationen 
wird es nicht mehr geben. Die Angst 
ist einfach zu groß. Jetzt nach 
Tian'anmen will keiner mehr Philoso­
p~e ~eren. Polito1ogi~ schon ~ar 
rucht Die Jüngeren studieren Wut­
schaft und Fremdsprachen. Sie wollen 
möglichst schnell möglichst viel Geld 
verdienen. Am besten im Ausland. 
Vor Tian'anmen habe ich 1987 in der 
Schweiz studiert, deutsche Philoso­
phen. Ich dachte ich hätte einen Weg 
gefunden Hegel und Heidegger Ober 
Marx mit Konfuzius zusammenzu­
bringen. Jetzt weiß ich, daß das bei 
uns nicht geht." 

Präsidentschaftskandidaten 

Die Welt wächst auf amerikanisch 
zusammen. Die chinesischen Kiddos 
fahren Skateboard, ihre älteren Brüder 
spielen Basketball. Sie alle haben 
"Nightmare-on-Elm-Street" gesehen 
und kennen den "Tenninator". 
Li spricht mit 16 Jahren fließend 
Englisch. Er spielt mit seinen Freun­
den auf den Plätzen des Fremdspra­
cheninstitutes Basketball. Dick. un­
sportlich, der typische Intellektuelle 
mit Brille, bewegt er sich mit unge­
wollter Komik. Seine Freunde fallen 
in Lachanflillen zusammen, wann 
immer er sich dem Basketball zu nä­
hern versucht Sein Urteil 11ber diese 
Generation flillt daher wenig gnädig 
aus: "Schau sie dir an! Den ganzen 
Tag spielen sie Basketball. Nichts im 
Kopf außer Basketball. Wie wollen 
die das Zulassungsexamen fUr die 
Universität schaffen? Ich sitze zu 
Hause und lerne. Deshalb spiele ich 
nicht so gut. Ich habe nicht die Zeit, 
ständig zu trainieren. Mit solchen 
Typen kann man das Neue China 
jedenfalls nicht aufbauen. 'Wie ich das 

GLOBE I ROTTER 

Neue China aufbauen will? Ich möch­
te im Ausland Informatik studieren. 
Dann gründe ich in China meine eige­
ne Software-Company. Diese Faulen­
zer da werde ich nicht in meiner 
Firma einstellen. Kommt nicht in 
Frage. Würde ich ja pleite gehen mit 
denen. Wenn ich mir dann einen Na­
men gemacht habe, gehe ich in die 
Politik und werde Präsident von 
China." 

Funkeln 
Ein chinesisches Sprichwort sagt: 
"Der Pessimist schaut in den Nacht­
himmel und sieht schwarz. Der Op­
timist schaut in den Nachthimmel und 
sieht die Sterne. 
Die strahlenden Sterne des Pekinger 
Nachthimmels heißen "Super-Star", 
"Five Star", "Night Star" und sind 
Karoke-, sprich Kaloke-Clubs. Ihr 
Geheimnis: Man kann sie nur sehen, 
wenn man wirklichen Gnmd zum 
Optimismus hat. Ein chinesischer Arzt 
verdient 200 bis 300 Yuan pro Monat; 
ein Professor 300 bis 400. Die Ein­
trittskarte in den "Super Star" kostet 
50 Yuan, die Cola 8. Dort tummeln 
sich dann auch nicht die Doctores und 
Professors, sondern die Pekinger Jeu­
nesse dorree, Kaderkinder und Jung­
unternehmer. Wie jede Clubkultur 
haben auch die Kaloke-Singer ihr 
Outfit: Viel US-T -Shirt und Hemd, 
Designerhosen aus Honkong und am 
Gürtel: den Piepser. Nicht daß man 
die Dinger je hätte piepsen hören, 
aber sie sind nun einmal das aner­
kannte Zeichen fUr Geld und abrufbe­
reite Wichti&Jceit. Das ist so einfach: 
Mit Piepser tst man Yapashi. chinesi­
scher Yuppi. Ohne nicht. Und sie 
funkeln so schön, wenn man sie rechts 
vom Hosenlatz auf die BOhne trägt, 
das Mikrofon zum Munde filhrt: Ein 
kw"zer Blick auf den Videoschinn, ein 
"Das ist filr Dich"-Lächeln zur 
Freundin und dann singen, schmach­
ten, vergehen zum Schmuse Song aus 
Taiwan. 
Feng kellnert im "Super Star": "Nein, 
ich verdiene hier nicht viel. Aber ich 
mache das auch nicht des Geldes we­
gen, sondern um Leute kennenzuler­
nen. Beziehungen, weißt du. Ich stu­
diere Englisch. Wenn ich fertig bin, 
wende ich mich an einen von den Leu­
ten, die du heute abend hier siehst, 
und der gibt mir dann einen Job. Was 
verdient denn ein Kellner in 
Deutschland? Umgerechnet 50 Kuai 
die Stunde. Das ist nicht schlecht. So 
ist das nun halt mal: bei uns verdienen 
die Taxifahrer am besten, bei euch die 
Kellner." 

Medizin 
Der Arzt erflihrt in China erfiischend 
wenig Respekt. Tmditionell konfuzi­
anistisch ist der Arzt aber einer, der 
eine Serviceleistung erbringt und da­
her mit Mißtrauen zu behandeln ist. 
Er könnte ja ein StOmper sein. Kon­
fuzius und Kommwrismus fangen 

beide mit K.O. an und haben real 
existierend auch sonst einiges ge­
mei.nsam. So ist es auch mit der Be­
wertung des Medizinerstandes: Mit 
dem konfuzianistischen Weitblick des 
weisen Herrschers sicherte Mao das 
Überleben der traditionellen chinesi­
schen Medizin, befi)rderte aber 
gleichzeitig den Arzt vom gehobenen 
in den tiefen Mittelstand. 
Dr. Zhu ist westlicher Arzt fUr Innere 
Medizin, in China ausgebildet: 
"Natürlich bin ich arm. Nimm die 
Hotelmädchen, die da drOben im 
Qiaoyuan-Hotel ein Praktikum ma­
chen: Die lachen und sagen: 'Jetzt hast 
du so lange studiert, bist so schlau 
geworden und verdienst weniger als 
wir.' Sie haben recht. Sie verdienen 
ungefiihr viermal so viel wie ich. Geld 
zum Heiraten werde ich wohl erst in 
ein paar Jahren haben. Aber eigentlich 
ist das mein kleinstes Problem. Mein 
größtes Problem sind meine Lebem 
Ich habe bisher bei sechs Lebertrans­
plantationen mitgemacht. Alle Patien­
ten sind innerhalb einer Woche ge­
storben. Meine Aufgabe ist es die 
Leber auf die Operation vorzuberei-

dir.' Die meisten Patienten sind dann 
enttäuscht und kommen nie wieder. 
Das ist gut . So habe ich mehr Zeit fUr 
die wirklich Kranken. Welche der 
Lehren, die ich studiert habe, die 
beste sei? Sie sind alle gut, alle gleich 
gut. Wichtig ist, daß man ständig übt, 
bis man es zu einer Meisterschaft 
gebracht hat - und an sie glaubt. Nur 
mit einem festen Glauben wird man 
alt." 

Mao 
Mao feiert Renaissance. Nicht so, wie 
er sich das wahrscheinlich gewunscht 
hätte: getragen vom revolutionären 
Potential der Massen mit Parolenge­
rassel und politischer Agitation, aber 
unübersehbar. An den Rückspiegeln 
Pekings baumeln plastikverschweißte 
Mao-Photos. Mao, der Schutzheilige 
der Taxifahrer. Drei Versionen - eine 
süßlicher als die andere - sind im 
Umlauf Mao als Jungrevolutionär in 
Yan'an. Mao als Sieger des Bürger­
krieges von 1949. Der postkulturre­
volutionäre Mao mit leicht benebel­
tem Blick - ein Buddha mit Kinn­
warze. 
In der Liu-Li-Changdong-Straße er­
klärt eine Antiquitätenverkäuferin die 
Dynastiezugehörigkeit ihrer MünZen. 
Auf die Frage, welche Dynastie denn 
das Mao-Bildnis hinter ihr sei, ant­
wortet sie: "Das ist die Dynastie von 
1949 bis 1978" und meint das als nur 
allzu logische Konsequenz der Mün­
zenreihe vor ihr - das Mandat des 
Himmels fUr die modernen Mandarine 
und ihre Kaiser. 

Und die Partei feiert ihren Helden. 
Deng Xiaoping will keinen chinesi­
schen Stalin. In "On Mao Zedong 
Thought" läßt er ihn im neuen Ge­
wand als moderatesten aller Techno­
kraten, Verehrer von Wissenschaft 
und Wirtschaft, wiederauferstehen. 
Mythos Mao wird zum Sprachrohr 
semes einstigen Rivalen. Die Grenzen 
von Marx aber Mao zum Markt ver­
schwimmen zur Unkenntlichkeit 
Diese völlig entstellte Mao-Hülle darf 
man ruhig verehren. Schließlich wird 
der Vater der Volksrepublik nllchstes 
Jahr hundert. 
Dem Ingenieur Wang ist während der 
Kulturrevolution das Lächeln in den 
Backen steckengeblieben. Sein Milde 
mit Mao ist parteilinientreu: "Es gab 
eine Zeit, da wußte ich Mao Zedongs 
Geburtstag schneller als meinen eige­
nen. Die Parolen im roten Buch kann­
te ich damals besser als meinen eige­
nen Namen. Aber so darf man nicht 
urteilen. Als die große Revolution der 
proletarischen Kultur ausbrach, hatte 
tch gerade begonnen Ingenieurwissen­
schaften und Englisch zu studieren. 
Acht Jahre mußte ich aufs Land., 
Kürbisse anpflanzen. Dann noch zwei 
Jahre in die Stadt als Fabrikarbeiter. 
Da gab es dann wenigstens wieder 
was zu lesen. Die Kulturrevolution 
war ein Fehler. Aber ich darf mein 
Urteil nicht von meinen eigenen Er­
fahrungen trüben lassen. Ich muß 
versuchen, objektiv zu denken. Mao 
war ein großartiger Mann. Er hatte, 
wie jeder, ein paar Fehler. Manches, 
was er getan hat, war schlecht, ande­
res war gut. Insgesamt war das, was er 
fUr China getan hat, gut." 

Mehr Mao 
Huang, VWL.Student an der Peking 
Universität, ist mehr als 10 Jahre 
jün~er als Herr Wang. Seine Ge­
schichtsauffassung ist die einer ande­
ren Generation: "Die Kader heute sind 
feige und korrupt. Mao hatte vor 
niemandem Angst, war nicht korrupt. 
Wenn er etwas filr richtig hielt, dann 
hat er das gemacht Er hat nicht nach 
den Gefahren gefragt und dann den 
Schwanz eingezogen. Er hat immer zu 
seinen Prinzipien gestanden. So hat er 
China befreit und geeinigt. Mit Mao 
konnte man noch träumen, an ihn 
konnte man glauben. Die neuen Kader 
haben keine Prinzipien mehr. Es geht 
ihnen nur darum, gut zu leben und 
sich zu bereichem Deng Xiaoping 
zum Beispiel hat seine eigene Zigaret­
tenmarke. Das weiß niemand, aber es 
ist so. Sie wird in einer Fabrik in 
Sichuan ganz allein filr ihn herge­
stellt. Genau nach seinem Geschmack. 
Kein anderer Mensch kann diese Zi­
garettenrnarke kaufen. Ich hoffe, wenn 
Deng stirbt kommt wieder einer wie 
Mao." 

Till Bärnighausen 
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25.10.1992 Frankfurt, Rhein!Main­
Airport, Espressso-Bar 
Diane: Ich sitze in dem gläsernen 
Raum, umgeben von Copiloten, die 
Kafka lesend auf die Abfalut ihres 
Crewbusses warten. Struppi hat es 
gestern auf der indischen Botschaft 
nicht sehr gut gefallen. Sitari Bizani­
Klänge aus versteckten Lautsprechern, 
und er winselte die ganze Zeit . Jetzt 
knurrt er gerade einen blassen Ge­
schäftsmann an, der neben uns sitzend 
einen Reisefilhrer "Nordindien" stu­
diert. Er raucht eine filterlose Ziga­
rette nach der anderen. Struppi 
scheint ihn wiederzuerkennen. Ob wir 
ihn gestern im Kwpark auf dem Weg 
zur Gräfin in Bad Bornburg gesehen 
haben, als sie uns das Bild ihres Soh­
nes übergab? 

26.10.1992 Lufthansa-Flug 421 
Frankfurt-Delhi 
Diane: Wir sind weit über Karachi. 
Der dürre Handlungsreisende aus dem 
Cafe hat den Fensterplatt neben uns 
und gibt vor zu schlafen. Die Stewar­
dess Ende Dreissig trägt das Eau de 
Toilette der Saison und ist genervt. 
Siddharta Gotama is a Disco's Diva. 
Ich kann die Rangelei der Inder am 
Abflugschalter nicht vergessen, Tur­
bane vor uns und hinter uns. Was wir 
über Thomas van N. wissen, ist nicht 
viel. Wir werden nicht beobachtet. 
Struppi schläft, und ~ ist g_ut so. ~s 
kommt mir vor, als se1en WU' bere1ts 
eine Ewigkeit unterwegs. Doch das 
schwarz gekleid~te Mä~chen in d<:r 
Reihe vor uns, die zu emer Urschrel­
Therapie nach Poona unterwegs ist, 
versichert mir, es läge am Monsun. In 
einer Stunde landen wir auf dem In­
dira Gandhi International Airport. Ich 
werde noch einen Loch Lomond trin­
ken. 

27.10.1992 Hotel Bissau Palace, 
Jaipur , Rajasthan 
Diane: Ich sitze in der Bibliothek, 
rauche und trirlke ein King Fisher 
Beer. Unglaubliches ist geschehen, 
ich mußte Struppi am Flughafen we­
gen nicht erfolgtem äntlichen Attest 
abgeben. Zum Glück habe ich den 
Abend mit einem spanischen Tuch­
händlerpaar in der Polo-Bar verbracht. 
Sie bemängelten wie ich die Hitze und 
den Gestank. Palmen säumen die 
Stadtmauer der "Pink- City" , die 
irgendein englischer Thronfolger ver­
liebt in Rosa hat streichen lassen. Alle 
Farben leuchten daher. Die Spanier 
reden vom hervorragenden Schnee in 
Barcelona, und ich verstehe kein 
Wort. Im Palast der Winde kein leiser 
Hauch. Struppi fehlt mir und auch 
weiß ich nicht, wie die indische Zoll­
beamtin mit ihm auskommt. Ein 
Thomas van N. ist weder bei der 
Visabehörde noch hier in Jaipur be­
kannt. Aber ein dürrer Faluradrik­
schafahrer ist sich hundertprozentig 
sicher, ihn wiederzuerkennen. Ob ich 
Rajiv trauen kann? Er raucht furcht­
bare Zigaretten. Mir ist ziemlich 
schlecht. 

'lim in Indien 
Sieben verforene Tage auf demSu6R5Jntinent 

28.10.1992 Diu, Baron's Inn (the Fun 
Club) 
Diane: Hier ist es nicht nur heiß, son­
dern auch feucht. Die tropische Me­
lancholie der Schatten portugiesischer 
Kolonialherren treibt die Menschen in 
den Alkoholismus. In dem Motel gibt 
es fliegende Riesenameisen, die träge 
durch die offenen Zimmer brummen. 
Nachts weiß man nicht, was lauter ist­
die Grillen oder der Deckenventilator. 
Der Taxifahrer, der mich nach dem 
IndianAirlines-Abendflug von Ahme­
dabad die ganze Nacht mit Tempo 49 
hierher gefahren hat, gehört zu den 
schmalsten Menschen, die ich je vor 
mir hatte. Die blinkende Shiva am 
Armaturenbrett bewahrte den Ausge­
mergelten nicht davor, stinkende Bi­
dis zu rauchen die ganze Nacht. 
Nichts gibt so sehr das Gefilhl der 
Unendlichkeit als wie die Dummheil 
In der kalkweißen Kathedrale ist eine 
abgebaute Christusgruppe zu besichti­
gen. Sie zementieren gerade den Fuß­
boden. Nachts wird mit Neonlicht 
gearbeitet. Ich fahre mit einem Mofa 
über die Insel und suche heute abend 
nach einer Ablenkung. Daher trirlke 
ich Bombay Beer und rauche India 
Kings. Morgen öffnet der seit 1962 
geschlossene Flughafen. Ein Deut­
seber hat vor drei Wochen die F!lhre 
nach Goa genommen. So sagte es je­
denfalls der tamilische Officer, in 
dessen abgedunkeltem braunen Büro 
ich heute den Vormittag Cognac trin­
kend mit dem Warten auf mein Flug­
ticket verbrachte. Each day goes by so 
fast. 

29.10.1992 Goa, Bobs Place, Cala­
gutaBeach 
Diane: Es ist zehn Uhr abends und ich 
sitze inmitten von süßlich duftenden 
Rauchschwaden an einem Tisch mit 
elf Gestalten, die nichts mehr 
Menschliches an sich haben. Am 
Tischende hält ein ausgezehrter bärti­
ger Engländer mit verfilzten Haaren 
Hof und läßt weiße Tüten kreisen. Er 
heißt Jungle-Bany, ist seit Anfang 
Juni 1966 hier, und will mit Thomas 
van N. eine mehrwöchige Wanderung 

in den Dschungel unternommen ha­
ben. Dort habe er sich dann abgesetzt. 
Er sagt das mit einem schmutzigen 
Grinsen, dessen Güte nicht von dieser 
Welt ist. Auf dem Tisch stehen Batal­
lionen von Flaschen eines Weins, der 
sich Porto nennt, aber kein Portwein 
ist und anstatt dessen Kopfschmerzen 
bereitet. Großes Gelächter schallt 
durch die Runde, denn der Osterrei­
chische Hippie, der jeden Abend ver­
zweifelt in der Diogenes-Ausgabe von 
Stevensons Schatzinsel zu lesen 
scheint, ist eingeschlafen und 
schnarcht. Abends, so heißt es, gibt es 
eine seltsame Gay-Party von drei 
Fanten in der portugiesischen Villa 
am Ende der Straße. Ich werde nach 
Hause gehen zu Vater McKenzie und 
einen Tee trinken, der mit Milch und 
Zucker ~ekocht wurde. So wie hier 
muß es m der Karibik aussehen, die 
Musik im Taxi ist rot, gelb und grün 
30.10.1992 New-Delhi, Oberoi Mai­
densHotel 
Diane: Es gibt Plätze, an die ich mich 
erinnere wie aus einem anderen Le­
ben. Der tschechische Oberkellner im 
Salon, Tomas, spendet Erfrischung 
durch geschwungene Palmwedel, die 
den Duft der Räucherstäbchen sanft 
im Raum verteilen. Das Eiswasser auf 
der Lehne meines Sessels ist nicht 
wirklich erfrischend. Und doch bin ich 
mir sicher, diesen Zustand zwischen 
Apathie und Depression bereits scl:.on 
einmal erlebt zu haben. Die Banga­
lore-Sitar wird von einem europäisch 
aussehenden dürren Südinder gespielt, 
dem der eingeatmete Rauch aus den 
Ohren wieder herausquillt. Abgesto­
ßen von diesem Schauspiel gehe ich 
auf die Werbung des penetranten Ho­
teltouristikagenten ein, der mir heute 
eine Reise nach Agra ftlr morgen früh 
anpreist, um das Taj im Abendlicht zu 
sehen . . 
31.0.1992 Agra, Taj Mahal 
Diane: Ich sitze auf den Marmorstufen 
und reibe mir die Augen: All das ftlr 
eine Frau, die schon tot ist, denke ich 
bei mir. Doch wer ein Gentleman ist, 
hört bekanntlich in Sachen Liebe 
nicht da auf, wo das Portefeuille sein 

Bevor 
buchen 

rot gerahmtes Sechseck zeigt. Der 
Abend kommt schneller als gedacht 
und ich schiebe meine Schritte zu dem 
Gebäude gegenüber, um das Licht der 
blauen Stunde über dem Taj Mahal zu 
sehen. Die Gesimse sind voller Men­
schen ich setze mich. Da mein Blick 
aus Langeweile neben den eigentli­
chen Geschehnissen über die Menge 
schweift, bemerke ich ein schwarz 
an~ezogenes Mädchen in einem Tour­
Shirt von Primal Scream. Sie trägt 
eine zu enge 501 und grinst mich an. 
Neben ihr sitzt ein hagerer älterer 
Herr im hellgrauen Flanell-Dreiteiler, 
dessen Augen versöhnt auf ihr ruhen. 
In der Hand hält er ein zerlesenes 
Exemplar von "Far from the medding 
crowd", auf dem der Vorname des 
Autors ausgekratzt ist. Er wird nicht 
ihr Vater sein. Als ich auf das Taj 
zurückschaue, ist die Sonne schon 
untergegangen. Die Farben sind 
ziemlich blaß. Ein schwacher Schmerz 
laßt mich nicht mehr wesentlich auf­
zucken: Ein Mückenstich, als gabe es 
ein Strafgericht. Piease don' t spoil my 
day, fm rniles away and after all rm 
only sleeping. 

Eckhart Herge Nickel 

Sie überstürzt Ihre 
und Ihr Geld 

Reise 

in den Sand setzen ••• 

... sofllen Sie sich von 
unsere; Erfahrung begeislern lassen. 

Reiseb üro Efes 
Tel.: 06221 / 184318, 162869 
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Es ist zehn Uhr fiilh, die vergange­
ne Nacht hat es nicht geregnet und es 
fahren keine weiteren Automobile in 
der Avenue Foche. Die weni~en Autos 
an diesem Morgen bilden die übliche 
kleine Zahl an Glücksrittern, die an 
solchen Morgen den Are de Triomphe 
umkreist. Die Glücksritter, die wie 
die elfenbeinerne Kugel das Glücks­
rad umkreist, bis sie endlich ihren 
Weg fmdet, der je nach Schicksal Rot 
oder Schwarz, Glück oder Verlust 
genannt werden darf. Von allen hier 
sternf(;rmig auseinanderlaufenden 
Straßen ist die Avenue Foche wohl 
nicht die des billigen roten Gewinns 
noch die des schweren schwarzen 
Verlusts. Sie ist die königliche Zero, 
die ins Gtilne ftllut und Paris die 
Stadt, in der solche Wege nicht erst in 
den Stunden der Dämmerung, sondern 
schon in der vorangegangenen Nacht 
entschieden werden. Heute ist ein 
Spaziergang am Teich im Bois de 
Boulogne die Belohnung am Morgen 
danach. Und an was fi1r einem Mor­
gen. Kindliche Schönwetterwolken 
stehen über der Großstadt, die ersten 
wärmenden Sonnenstrahlen begrüßen 
die Helden der Nacht und der Spa­
ziergänger ist sich seiner blendenden 
Erscheinung sicher. Keiner, der sich 
seine Eitelkeit bewahrt hat, kann als 
völlig gescheitert gelten. Die Alleen 
lächeln farbige Blumen und der Him­
mel verschenkt die bezauberndsten 
Düfte. Der Traum beherbergt den 
Duft einer Rose und eine schlanke 
Amazone auf einer prächti&en Fuchs­
stute. Einen weißen Schimmel im 
Centrat Park um das Reservoir zu 
reiten, war lange Zeit ft1r ihn das 
größte Glück gewesen. Seit jenem 
tragischen Tag vor den Dakotas hat er 
die größte aller Städte hinter sich ge­
lassen - nichts Schweres. So wurde 
ihm vor wenigen Tagen klar, wohin 
ihn seine Reise in nur f\lnf Autostun­
den und ft1r hundertvierzig Francs 
umgehend bringen worde. In Zeiten 
des Verfalls war es schon immer Paris 
gewesen, das seinen bedeutenden 
Flüchtlingen zu allen Tages und 
Nachtzeiten Schutz gewahrte. Diese 
Stiefel wurden zum Reisen gemacht, 
und das ist alles was sie machen wer­
den, so war diese Reise schon lange 
überOOlig geworden. Da war er nun, 
am Ziel seiner Reise. Auf einer dieser 
Stadt eigenen, grün gestrichenen guß­
eisernen Bank sitzend, um~eben von 
Düften und alten Bäumen heß er sei­
nen Blick über die weiten Rasenflä­
chen und die sandigen Adern des 
Stadtparks, die sich vor ihm nieder­
legten, schweifen. Einer der wetvollen 
Momente im Leben eines Einzelnen 
war gekommen, in denen man über 
seine Schulter schaut und sieht, was 
man hinter sich gelassen hat. 

Am vergangeneo Abend gab er der 
Versuchung nach, sich fi1r eine Weile 
unter Menschen zu begeben, am be­
sten unter schöne Menschen. Günsti­
ger Moment in einer großen Stadt, 
eine der großen neuen Kollektionen 
wird vorgestellt. Lagerfeld erfindet 
nichts Neues, vielmehr bringt er ver­
schiedene Aspekte zusammen und 
torrot die müheloseste aller Kombina­
tionen. Die Silhouette ist lang und 
schlank, wie könnte es anders sein. 
Dieses Jahr jedoch weicher und zu­
gleich eine Nuance betonter in der Fi­
gürlichkeit. Früchte bestimmen die 
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Farbe und Formen der Stoffe. Von 
Pfirsich bis Mandarine über Him­
melblau bis zum Grün des letzten Ap­
fels werden die Augen mit Eleganz 
und Anmut verwöhnt. Die Stoffe sind 
die Leichtesten, gut fUr schmale 
Schultern und nicht weite Armpartien. 
Das Kleidungsstück der Achtziger 
Jahre, das Jacket befindet sich auf 
dem Rückzug, noch bevor es über den 
Rhein vordringen konnte. Das Jacke! 
in all seinen Überzeichnungen, wie 
der letztjährlichen Aufarbeitung 
längst vergangener Blumenbeete, wird 
verdrängt von fließenden wadenlan­
gen Kleidern. Von Galliano bis Lang, 
die leicht immerspäten Versace und 
Armani nicht zu vergessen, wird den 
neuen Sitten Tribut ~ezollt. Die Zei­
ten der smart jacketterlen Frau sind 
genauso überholt wie die der breit 
bestirnten Naivität. Einmal mehr ist 
es London gegönnt, die Aussteigerrol­
le zu übernehmen. Morbid und bleich 
schweben die Modelle über den Cat­
walk und setzen dabei behutsam eine 
Tatze vor die andere. Keine Vorspie­
gelung falscher Charakterzüge, spricht 
die neue Natürlicheil in der Mode. 
Die Modenschau des gestrigen 
Abends endete grandios mit Modellen 
in schwarzen Bodysuits mit durch­
sichtigen aufblasbaren Rettungsringen 
um eben die Hüfte. 

· Selten bleibt der Beobachter dieses 
Treibens bis zum Schluß einer Veran­
staltung. Ob, hätte er es doch auch nur 
gestern abend so gehandhabt. Er hätte 
sich den Beifall und die vielen Ge­
sichter hohler Augen erspart. Wie an­
genehm ist doch die flüchtige Begeg­
nung zwei~r Blicke. Nichts, nichts je-

doch ist schwerer zu ertragen, als die 
Methode des Durchschnittsgeistes, auf 
einen Blick, dieser doch vergäng­
lichsten aller Erscheinungen, mit 
Luftholen und einem zweiten durch­
dachten Hinschauen zu reagieren. Es 
ist dieser zweite Blick, der bestenfalls 
Sehnsucht ausdrückt und der nicht 
einmal mit Mitleid hingenommen 
werden kann. ÜberstürZt war dann 
auch der Aufbruch unseres Helden 
nach Paris, mit der einzigen Absicht 
Schönes mitzunehmen. Nach einem 
Glas Portwein und einem kurzen Be­
such bei einem Apothekersohn, des­
sen Namen er sich standhaft weigert, 
im Gedächtnis zu behalten, trifft er 
sich mit einem Freund in der Rue St. 
Denis. Stunden werden mühelos ver­
lacht und neu vorüberziehende Blüten 
freudig begrüßt. Champagner fließt in 
Strömen, es ist nur maßig interessant. 
Tapeten wechseln und der unver­
brauchten Gesichter sind nur wenige. 
"Erzahle mir von etwas Neuem". 
Weni~e geöffuete Nachtlokale be­

reiten steh auf ihren Tagesschlaf vor. 
In einer der ersten Bars der Taxifah­
rer, die den vorbeiziehenden mit ei­
nem entfllrbten grünlichen Baldachin 
anlockt, nimmt er ein kleines Früh­
stück zu sich, steigt darauf wieder in 
sein Auto und macht sich auf in 
Richtung Westen der Stadt. 

Der Spaziergang um den Teich, in 
den Morgen ohne Menschen, vorbei 
an den still daliegenden Ruderbooten 
und den ruhigen Schwänen ist mühe­
los. Sonnenstrahlen durch die verflirb­
ten Blätter zeigen ihm den Augenblick 
und den rechten Ort seines Glücks an. 
Es ist hier und jetzt. 
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An einem schönen Maimorgen durch­
ritt eine schlanke Amazone auf einer 
prächtigen Fuchsstute die Alleen vol­
ler Blumen des Bois de Boulogne. 
Was ft1r eine großartige Idee, dem ihn 
überkommenden Stimmungstief vor­
zugreifen und rasch aufzubrechen 
nach Paris. 

Wäre er nicht nach Paris gefaluen, 
so hätte es ihn gereizt, sich ft1r eine 
kurze Weile unter Menschen zu bege­
ben, am besten schöne Menschen. 
Nach einem wohl ~enossenen Cafe 
und einer Ruderpartie auf dem Nek­
kar, hätte er sich frisch gereini~ den 
Eigentümlichkeiten einer Uruversi­
tätsveranstaltung am späten Nachmit­
tag gegen fiinf Uhr ausgesetzt. Die 
Wahl der Veranstaltung wäre auf eine 
Makroökonomie II Vorlesung gefal­
len. Über den ästhetischen Gewinn 
einer medizinischen Veranstaltung, 
oder der Studenten der Medizin zu 
~rechen, verbietet die Höflichkeit. 
Uber die den Gesetzestexten folgen­
den Studenten zu sprechen, verbietet 
die Trockenheit der Materie. Mehr als 
alle anderen repräsentieren die Wirt­
schaftsstudenten die Bevölkerung 
dieser kleinen Universitätsstadt 
Heidleberg. Sie zeichnen sich aus 
durch ihre Vielfalt an Erscheinung 
und die Unterschiede ihrer Herkunft. 
Heidelber$, die Stadt der Pärchen, mit 
all ihren emgebürgerten Studenten aus 
dem Umland und aus größeren Städ­
ten. Sicherlich sind auch regionale 
Unterschiede der Herkunft nicht 
Garanten einer zweifelsfreien Er­
scheinung. Nur allzuoft begegnet ei­
nem das leidige Phänomen einer zu 
dünnen Stoflhose die durch grobe 
Konturen eine eindeutige 

Identifikation der untergeordneten 
Wäschemarke zuläßt. Schlechtsitzen­
de Schulterpolster in ganz seltsamen 
Blusen bereichern den bunten Strauß 
an Erscheinungen ebenso, wie die 
seltsamsten Ausfilhrungen antimodi­
schen Schuhwerks. Den Körper so zu 
kleiden, daß seine Schönheit enthüllt 
und seine Niedrigkeit verhüllt werde, 
ist seit jeher das ästhetische Ziel aller 
Kleidung. Schöne Dinge zu schaffen, 
scheint nur wenigen vergönnt zu sein, 
sich selbst schön zu machen hingegen, 
verbreitet sich zusehend als allgemei­
nes Streben auch in den ländlichen 
Gemeinden. Obwohl noch unter Stu­
denten, verbreitet sich auch hier die 
Neigung, der Verfolgung durch die 
Zeit zu entrinnen und sich höhere 
Reize zu entlocken. Ist etwas gegen 
die Absicht zu sagen, Häßliches schön 

zu machen und das Schöne noch zu 
übertreffen? Zu beobachten, und das 
unter den Studenten, ist eine man­
gelnde Spielleidenschaft und 
Knausrigkeit mit Geschenken. Traurig 
zu sehen, wie selten Blumen ver­
schenkt und Briefe geschrieben wer­
den. Das ist wirklich das Letzte, Mäd­
chen im Studium, die sich nur billige 
Kosmetik leisten. 
Doch zum Glück gibt es noch die 
Spieler unter ihnen und ihr Spiel ist 
verfeinerter denn je. Es ist das Spiel 
der Augen und der Münder wieder 
entdeckt worden. Vorbei scheinen die 
Zeiten, als der pubertäre Jüngling 
noch aus der Sicht- oder Unsichtbar­
keit der Wangenknochen schließen 
konnte, wie sein Gegenüber über 
Empfhngnisverhütung dachte. 
Allzu lange war das Gesicht von 
sei.ilem Rang als etwas Schönem her­
abgewürdigt zu einem bloßen vulgä­
ren Indikator ftlr Charakter und Ge-
filh.l . . 
Alas, alle Zeiten haben ihren Reiz, 
und nur Toren und trübe Birnen su­
chen nicht ehrfurchtsvoll nach den 
Reizen ihrer Tage. Und diese Reize 
finden sich auch in den Niederungen 
einer universitären Veranstaltung. So 
wie die Mode der Menschen aus 
großen Städten, durch ihre Anwesen­
heit in einer kleinen Universitätsstadt 
mit einer Venögerung von zwei Jah­
ren auch das Straßenbild der Klein­
stadt prägt, so versüßt ein schüchter­
ner Blick, ein bescheidenes Lächeln in 
einer großen Lehrveranstaltung ganze 
Tage und Semester. Die gepflegte 
äußere Erscheinung als Spiegelbild 
des Augenblicks, die Verzückung der 
Nasenflügel durch Opium, das einen 
aus dem Fenster wirft oder Cartier, 
das, eingeordnet zwischen der Schuld 
einer langstieligen Rose und der 
Reinheit einer einblütigen Lilie, den 
Glücklichen Fänger des besonderen 
Duftes auf eine Bank im Bois de 
Boulo$11e versetzen kann, von der aus 
er semen Blick über die weiten 
Grünflächen streifen läßt Eine allge­
meine Unruhe und eine überraschende 
Unordnung an Düften in seiner Um­
gebung zeigt ihm das vorzeitige Ende 
der Veranstaltung und damit auch 
seiner nachmittäglichen Reise an. Es 
ist siebzehn Uhr, die Glocke läutet 
und es fahren immer noch keine Autos 
über den Uniplatz. Jedoch: An einem 
schönen Maimorgen durchritt eine 
schlanke Amazone auf einer prächti­
gen Fuchsstute die Alleen voller Blu­
men des Bois de Boulogne. 
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Komplettsysteme für Einsteiger und Freaks,. z.B.: 

.. 4 MB RAM. 64 KB CACHE 

.. 105MB FESTPLAnE 

.. 1 FLOPPYLAUFWERK 3,5" 

.. S.VGA MONITOR HICtl Color 
KOMPLETT NUR 

.. 4 MB ARBEITSSPEICHER 

.. 105 MB·FESTPLAnE 

.. 2 R.OPPl'lAUW.: 3,5"+5.25" 

.. S.VGA MONITOR ~ ColOr 
KOMPLETT NUR 

... macht mehr aus dem PC I 
.. 4 MB RAM. 256 KB CACHE 
.. 105MB FESTPLAnE 
.. 2 R.OPP'IlALfW.: 3.5'+5..25' 
.. S.VGA MONITOR Hlgl Color 

KOMPLETT NUR 

:r.B. mit: 
.. Fax- u. Modemkerte• 
.. Soundbiester 2.5 
.. VIdeobiester 
.. Ne1zwerickarfe 16 Bit 

Weitere Konfigurationen u. Komponentenpreise auf Antrage!' 

olle Ge~e lncl.: 
-MlnltowergeMuse mit Speeddlsploy. 
~FII-Tostatur, deubch. 
-&.per-VGA Monitor 1024x768; 0.28 dot. 
-S\Jper-VGA Gratliekorte 512 I<B. 

Technischer Support 
dwdl Hotiln.S.rvic» I 
Tel.: (06223} 880-38 

-Multll/0-ControUer mit 2 ser .• 1 por .. lGme., 2 FOO, 2HOO. 
-3-Tosten-Mcw mit Mlcroscholtem. 

1 Jahr Vollgerontlei 

LST Kommunikationssysteme 
Iutz u. stürzt tel.: (06223) 88().30 fax: 880-33 
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